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Paumburg- Weißenfels -Zeiß, Wikkenberg Schweiniß, Torgau -Tiebenwerda und die Mansfelder Kreiſe.

Redaktſon Geiststr. 21, Hof 2 Tr.

Alte geheiligte Traditionen.
Ein in der Militärgeſchichte wohl bewanderter Genoſſe, der

Zeit in der franzöſiſchen Fremdenlegion geſtanden undauch in den 80er Jahren die frangöſſſche Tongking-
Expedition mitgemacht hat, ſchreibt uns:Das ruſſiſche in Warſchau garniſonierende Leib Garde-

GrenadierRegiment König Friedrich Wilhelm III. feierte vor
kurzem ſein Regimentsfeſt. Wilhelm II. telegraphierte bei dieſer
Gelegenheit:

Jch bin ſehr erfreut über die Glückwünſche meiner peters-
burger Grenadiere und danke herzlich dafür. Meine Wünſche

das Regiment ſind bei ſeinem Feſt dieſelben ich ſpreche
ie heute aber um ſo freudiger aus, da unſere ruſſiſchen und
deutſchen Kameraden nach alter geheiligter Tradition
nach langer Zeit wieder Schulter an Schulter
kämpfen. Der Sieg wird uns nicht fehlen.

Wilhelm. I. R.
Die Kriegsgeſchichte liefert zu dieſen alten geheiligten Traditionenſonderbare Fcluſtrationen;

Jm Oktober 1760 war Berlin von den gut unter Tott-
leben beſetzt worden. Friedrich II. befand ſich damals in
Schleſien, und ſeine Lage war äußerſt kritiſch. Die Ruſſen
hauſten in echt hunniſcher Weiſe in Berlin. Das Zeughaus
wurde geplündert und nur durch einen Zufall entging es
dem Schickſal, in die Luft geſprengt zu werden. Die könig-
liche Münze und ſonſtige Fabriken wurden zerſtört.

Archenholz, ein preußiſcher Offizier und Mitkämpfer im
ſiebenjährigen Kriege, ſchreibt in ſeiner Geſchichte dieſes Krieges,
Buch 9, ausführlicher folgendes:

„Die berliner Zeitungsſchreiber hatten von den ver
übten Greueln der Ruſſen eben nicht mit Glimpf geſprochen.
Dies wollte man jetzt beſtrafen, und zwar war ihnen nach
Farmers Befehl Spießrutenlaufen zugedacht.“ Nur den Be-
mühungen des bekannten Kaufmanns Gotzkowsky gelang es,
das Schlimmſte von den Zeitungsſchreibern abzuwenden; „ſie
wurden bloß bis vor die zum Laufen beſtimmte Soldatengaſſe
geführt und erhielten hier einen Verweis.“

„Berlin wurde auf einmal der Tummelplatz von Koſaken,
Kroaten und Huſaren, die bei hellem Tage in den Straßen und
Häuſern, wo ſie nur hinkamen, raubten, die Menſchen prügelten
und verwundeten. Wer ſich abends auf die Gaſſe wagte,
wurde nackend ausgezogen. 282 Häuſer wurden
erbrochen und ausgeleert Selbſt Hoſpitäler,
die Zufluchtsörter kranker und dürftiger Menſchen, die wilde
Barbaren verſchont haben würden, hatten kein beſſeres Schickſal.
Raub war die Loſung. Nicht einmal die Kirchen blieben
verſchont. Jn der ſogenannten Jeruſalemer Kirche wurde die
Sakriſtrei erbrochen man raubte die Kirchengeräte und Armen-
kaſten. Selbſt einige Gräber wurden geöffnet, um den ver-
faulten Leichnamen ihre Totenhülle zu rauben.“

Jm Jahre 1807 kämpften Preußen und Ruſſen vereint ver
geblich gegen den unaufhaltſam nach Oſten W r Napo-
leon. Der nachmalige Generalſtabschef Blüchers, Gneiſenau,
befand ſich damals in Litauen, damit beſchäftigt, die Trümmer
der bei Jena und Auerſtedt geſchlagenen Armee zu ſammeln

und zu reorganiſieren. Aus ſeinen Briefen aus jener Zeit er-hält man ein Bild von der ruſſiſch- preußiſchen Waffenerüder-

ſchaft. Gneiſenau ſchreibt unter anderem an den Major
von Bronikowski:

„Die Arroganz der Ruſſen iſt ſehr groß, und unſer in Kanen
befindliches Artillerie-Kommando muß an allem Mangel leiden.
Nicht einmal wollen ſie für uns Brot backen laſſen. Der
General Marklowski machte mir neulich in allem Ernſt den
Vorſchlag, um den Franzoſen das Vordringen in Rußland zuverwehren, gan z en Oſtpreußen niederzubrennen
Kneſebeck ſchreibt mir von der ruſſiſchen Armee: Das Joch des
r Kantſchu ſei ebenſo drückend, als der franzöſiſche
äbel.“
Jm Jahre 13809 reiſte Friedrich Wilhelm III. zum Beſuch

Alexanders I. nach Petersburg. Aus jener Zeit ſchreibt Gnei-
ſenau an den Freiherrn von Stein

„Dieſer Alexander iſt zu Preußens Unglück geboren. Jm
Jahre 1805 läutet er die Sturmglocken, bevor alles zum Kriegebereit iſt. Mit Uebermut wirt der Krieg angekündigt, mit

Uebermut geht er nach Oeſtreichs Unfällen in Mähren vor,
ohne die ihm ſo naheſtehenden Verſtärkungen heranzuziehen;
und mit Kleinmut geht er zurück, nachdem er ſich ſeine
Lektion geholt hatte. Sodann läßt er ſeine Truppen ausein-
andergehen, den nahe ausbrechenden neuen Krieg nicht ahnend.
Seine Hilfe iſt ſpäterhin dem Lande, das er ſchützen will
(Preußen), ebenſo verderblich, als des Feindes Angriff, und

er endigt damit, daß er ſeine nplündern hilft. Dadurch, daß er durch ſeine kurzſichtige
Politik und durch ſeinen Einfluß auf unſeren Regenten die
Bemühungen der Beſſergeſinnten um Unabhängigkeit lähmt,
krönt er ſein Werk.“

1812 nahm ein preußiſches Korps unter York an dem Zuge
Napoleons gegen Rußland teil.

Aus dem Frühlingsfeldzuge von 1813 teilt Gneiſenau, jetztBlüchers Generalſtabschef dem Grafen Münſter mit: „Die

Oberleitung der Armee kommt aus dem ruſſiſchen Hauptquar-
tier. Wir haben keinen Anteil daran. Man hört uns ſo
gar nich!. Wir ſind bloß ausführende Werkzeuge.“Die Schlacht bei Bautzen hatte für die vom ruſſiſchen Gene

ral Barclay de Tolly befehligten Verbündeten einen unglück-
lichen Ausgang. Erſt als dieſer Feldherr abberufen wurde,
elang es den Preußen, die Franzoſen in dem Gefecht beiPaynau zu ſchlagen.

Auch in dem weiteren Verlaufe der Befreiungskriege war die
Stimmung zwiſchen Preußen und Ruſſen nicht immer die beſte.Wie die Ruſſen über die preußiſchen Generale dachten, geht

am beſten aus dem Ausſpruche Alexanders an ſeine Generale
hervor: „Meine Herren, es iſt ſehr möglich, daß wir dereinſt
n König von Preußen gegen ſeine Armee zu Hilfe kommen
müſſen.“

Aus den Berichten über die Einnahme von Tientſin iſt er-
ſichtlich, daß auch die ruſſiſchen Truppen die alten geheiligten
Traditionen aus dem ſiebenjährigen Kriege nicht vergeſſen
haben.
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Der Kampf in China.
Die Lage.

Jm kaiſerlichen Jagdpark, ſüdlich von Peking, hat nach
dem Reuterſchen Bureau am Morgen des 20. Auguſt eine
engliſche Abteilung, beſtehend aus drei Schwadronen
Lancers, zwei Geſchützen, zwei Maximgeſchützen und dreihun-
dert Jnfanteriſten eine Erkundigung vorgenommen und
iſt auf den Feind geſtoßen, der in den Dorſſchaften
innerhalb des Parkes lag. Der Feind beſtand teilweiſe aus
chineſiſchen Truppen, teilweiſe aus Boxern und war bewaffnet
mit Gewehren, Speeren und Schwertern. Die Artillerie feuerte
auf den Feind, der ſich zurückzog. Nachdem ſie fünf Ort-
ſchaften verbrannt hatte, ging die britiſche Abteilung wie
der zurück. Der Verluſt des Feindes beziffert ſich auf 30 Tote.
Die Engländer hatten einen Leichtverwundeten. Der Feind
wurde auf 1000 Mann geſchätzt.

Die Telegraphenleitung zwiſchen Peking und Taku ſcheint
wieder zerſtört zu ſein.

Nach Hunnenart!
Ueber Plünderungen in Tientſin nach der Rückeroberung

durch die verbündeten Truppen klagt der „Oſtaſiat. Lloyd“.
Franzoſen, Engländer, Amerikaner und Ruſſen
hätten ihren Soldaten offiziell geſtattet, einen

Tag in der Chineſenſtadt zu plündern.
eutſche Soldaten hätten ſich nicht an der Plünderung be-teiligt. Tagelang ſei dann nicht nur in der Shineſen-

e r worden, ſondern auch jedes Haus inder Europäerſtadt. An dem ſchomloſen Treiben hätte
auch eine ganze Reihe von Ziviliſten teilgenommen, darunter
auch Mitglieder der ſogenannten „beſten Geſellſchaft“ von
Tientſin. Wie es dabei zugegangen iſt, davon erhält man
einen Begriff aus folgenden Schreiben, die dem Oſtaſ. Lloyd
von befreundeter Seite zugegangen ſind.

Tientſin, 16. Juli. Sofort nach Beſetzung der Chineſenſtadt
ſah man Leute, die während des Bombardements nur in den
tiefſten Kellern zu finden geweſen waren, dorthin ziehen und
ſchwer beladen mit Beute aller Art, namentlich aber Silber-
Sycees (Silberbarren, in China häufig als Tauſchmittel be-
nutzt) heimkommen. Die Freude dauerte indes nicht lange.

Bailie, der engliſche Oberſtkommandierende in der Stadt, nahm
den Räubern alles ſchnellſtens wieder ab. Keiner von ihnen
hatte auch nur eine Hand gerührt in J als die Lage
uns alle recht gefährlich war das hinderte ſie aber nicht, ſich
an der Plünderung zu beteiligen und dabei gründliche Beute
u machen. Alles ihnen wieder abgenommene Geld und SilberMut dem Kriegsfonds zu. Thüren und Thore wurden beſetzt

und gründliche Hausſuchung vorgenommen. Am meiſten ent
täuſcht war ein engliſcher Berichterſtatter, der ſich Sycees im
Werte von 28 000 Taels mühſam herbeigeſchleppt hatte. Heute
tritt in dieſer Sache ein Kriegsgericht zuſammen. Es brennt
rings umher, wohin man auch ſein Auge wendet. Auch ein
Teil der Chineſenſtadt ſteht bereits in Flammen. Die Luft iſt
ganz entſetzlich. Zu der ganz enormen Hitze kommen noch die

Die Erbſchleicherinnen.
43] Roman von Ernſt von Wolzogen.

Lizzi ließ ihr Zeit. Sie that keine Frage und fuhr nur
immer fort, Milka leiſe zu ſtreicheln. Endlich hob dieſe ihr
feuchtes Geſicht empor und verſuchte zu lächeln.

„Gräßlich dumm, nicht wahr, daß mir ſo etwas paſſieren
muß! Es iſt ſo gar nicht meine Manier zu heulen
wahrhaftig nicht! Achten Sie nicht weiter darauf ich, bin
gleich wieder in Ordnung. Wenn ſie nicht gekommen wären,
hätte ich es heruntergewürgt wie ſo manches vorher und
das da wäre mir nicht paſſiert.“, Dabei holte ſie ihr Taſchen
un rer wiſchte ſich die Thränen ab und richtete ſich müh-
am auf.

Lizzi, zog ſie neben ſich auf das Sofa nieder und nun erſt
froßge ſie, was ihr geſchehen ſei.

ilka verzog bitterlich den Mund und erwiderte tonlos:
„Jch bin eben wieder einmal gegen eine Wand gerannt. Es iſt
bloß einmal wieder alles aus für mich. hatte mich nämlich
endlich zu einem Entſchluß aufgerafft. Es ſollte mir mit der
Schauſpielerei nicht ſo ergehen wie mit der Malerei. Sie
wiſſen ja, daß ich nie ein Bild fertig bekommen habe. Nun
wollte ich es mit der Bühne einmal praktiſch und geradezu
probieren, wie andere verniiſtige Frauenzimmer. Jn dieſen
letzten vierzehn Tagen bin ich bei fünf berliner Direktoren und
Agenten geweſen und habe ihnen etwas vorgeſpielt. Sie haben
mir alle dasſelbe geſagt: ich hätte gar kein Organ, auf der
dritten Bank würde mich ſchon kein Menſch mehr verſtehen.
Heute war ich gar im Oſtendtheater. Dieſelbe Geſchichte
nur daß der ehrliche Mann noch hinzuſetzte, ich möchte mich doch
entſchließen, fett zu werden, dann könnte ſich auch vielleicht die
Stimme etwas runden, denn die wäre ſo ſpitzig wie meine
Ellbogen und ſo dünn wie meine Beine! Na, ich denke,
jetzt darf ich ja wohl die Hoffnung aufgeben und meinem Ehr-
eiz die ewige Ruhe gönnen. Eine Maſtkur erlauben mir meine
ittel nicht. Denken Sie, der Bankier, der mein kleines Ka

pital in Verwahrung hatte, hat Banlerott gemacht! Geſtern
haben ſie ihn eingeſteckt!“ 4

Was war da zu ſagen! Wie zu tröſten, zu raten ſolchem
Schickſal gegenüber! n blanke Nichts ſtarrte dieſes unſelige
Geſchöpf hinein. Einfach zum Hungertode verurteilt, wenn
keine Hilfe kam. Aber woher ſollte die kommen Selbſt wenn
ie ſich entſchloß, Almoſen anzunehmen, auf wie lange konnten
ie ihr helfen Aber natürlich gab Lizzi das nicht offen zu,

ſondern brachte eifrig all den banalen Troſt zuſammen, den
gutherzige Menſchen immer bereit zu haben pflegen. Sie gabihrer Hoffnung Ausdruck, daß die wohlthätige Frau von Gold-

acker ſich ihrer annehmen werde, und meinte, die Theaterdirek-toren hätten ganz recht, ſie ſollte ſich nur erſt ein paar Wochen
ordentlich füttern laſſen, dann würde ſicherlich auch ihr Organ
ſich Sie ſollte nur zunächſt einmal gleich mitkommen
und bei ihr daheim zu Mittag ſpeiſen, die Verantwortung
wolle ſie gerne auf ſich nehmen. Und dann brachte ſie ihre
Einladung für das Weihnachtsfeſt an und erzählte von dem
Koſtümball, der in Ausſicht ſtand und ihr ſo viel zu ſchaffen
machte. Damit kam ſie auf, ſich ſelbſt zu ſprechen, berichtete
von all den jüngſten Bethätigungen ihres frommen Eifers,
ſchilderte i in drolliger Anſchaulicheit die Majorin und ihren
verliebten Bubi, den Paſtor Werkmeiſter und andre häufige
Gäſte des Hauſes und erwähnte ſchließlich, ſo nebenbei, ver-
urt faſt, ihres dramatiſchen Unterrichts bei Fräulein Amanda

rjes.
Milka a etwas zerſtreut, matt lächelnd, zugehört, aber

dabei lauſchte ſie doch mit plötzlicher Teilnahme auf. „Bei der
Orjes nehmen Sie dramatiſchen Unterricht fragte ſie ungläu-
big. „Nein, Sie gutes Kind, wie kommen Sie denn auf die
Jdee Wenn ich nicht ſchon halb tot wäre, ſo würde ich mich
darüber tot lachen aber ich bin zu ſchwach dazu, entſchuldi-
gen Sie mich.“

Lizzi errötete wie auf einer argen Dummheit eſtaprt und
entſchuldigte T indem ſie die Majorin vorſchob. Auf einmal

n ihre Augen auf und ſie wandte ſich lebhaft Fräulein
rönroos zu.„Hören, S da fällt mir was ein“, rief, ſie lebhaft. „Jetzt,

dees wär t. Sie geben mir ſelber Unterricht in der
modernen Manier heißt das und ich zahl's Jhnen ja
aber gewiß zahl' i. Da hab'n S' doch gleich an Anfang
ei'm

und Beſſeres dazu. Wiſſen S', ich empfehl' Sie ſchon weiter,
wenn ich mit Jhnen z'frieden bin.“ Sie lachte hell und packte
ſie an den Schultern, um ſie aus ihrer ſtumpfen Teilnahm-
loſigkeit aufzurütteln. „Na, iſt dees net ein guter Gedanke?
Bei der Amanda lerne ich den höheren Ton und bei Jhnen
ſtudiere ich die Sachen, wo d' Leute vernünftig daher reden.
Hier „Nora“, da hab'n mir's gleich, damit fangen m'r an. Sie,
dees gefällt m'r, dees wär' was für mich.“

Milka gab ſich alle Mühe, von dem Plane entzückt zu er
ſcheinen und verſprach, was Lizzi von ihr begehrte. Nur heute

leich mitkommen wollte ſie nicht, ſie hätte ja kein einziges anſändiges Kleid mehr anzuziehen. Aus demſelben Grund könnte

ſie auch keine Einladung annehmen.
Aber Lizzi wollte auch das nicht gelten laſſen. Sie verſprach

für Beſchaffung eines präſentablen Gewandes er tragen zu
wollen und legte als Vorſchuß auf das Unterrichtshonorar
Wargia Mark auf den Tiſch, teilte ihr auch mit, daß ſie der

irtin bereits ebenſo viel ausbezahlt habe.
Milka erhob ſich vom Sofa, ſtieß Lizzi, die ſie feſthalten

wollte, heftig zurück und ſchwankte durch das Zimmer nach dem
Fenſter hin. Sie drückte die Stirn an die kalten Scheiben
und dann ſagte ſie mit einer matten See nach der
Swör deutend: „Gehen Sie, laſſen Sie mich allein, ich bitte
Sie! Jhre Güte bringt mich um! Jch bin ſo etwas nicht gewohnt. Das Geld muß ich nehmen es bleibt mir ja a
weiter übrig, aber zu ſpät kommen Sie doch. Hier iſt für
einen rettenden Engel nichts mehr zu holen, weder eine Seele
noch ein Leib. Bitte, gehen Sie. Vielleicht hören Sie no
einmal von mir. Jedenfalls danke ich Jhnen, daß Sie no
Feuer hier reine Luft geſchaffen haben und auch für das

euer.“

Vierzehntes Kapitel.
Jn welchem es eine ſchöne Beſcherung giebt.

Lizzi ſah wohl ein, daß ſie die Unglückliche nur quälen
würde, wenn ſie noch weiter auf ſie einzureden verſuchte, und
ſo ſagte ſie denn nur herzlich „Auf Wiederſehen und ſchlichuerdienſt. Und wer weiß, am End' find't ſich noch Rehr
traurig hinaus.



e e x rt FFachanen an die Safes ſelbſt umgew
Die ſämtlichen deutſchen, in der franzöſiſchen Niederlaſſung anz

ſäſſigen Firmen haben, nach Rückſprache mit dem deutſchen
Konſul durch ihn ein Schreiben an den franzöſiſchen General
konſul gerichtet, in dem ſie Schadenerſatz beanſpruchen.

17. Juli. Jch ſchrieb Jhnen geſtern morgen und muß Jhnen
heute die traurige Mitteilung machen, daß inzwiſchen unſer
ganzes Haus vollſtändig von den ruſſiſchen und
franzöſiſchen Soldaten ausgeraubt und alles
r r demoliert worden iſt. Alle Safesſind ebenfalls erbrochen und ich bin be bemüht, wenigſtensunſere Bücher zu retten. Vom ſrongöſt chen Konſul war keine

Hilfe zu erlangen, und der deutſche und der ruſſiſche konnten
nichts machen. Konſul Dr. Zimmermann hat ſich aber die
zerſtörten Plätze angeſehen und iſt dann perſönlich zu Comte
du Chaylard gegangen, der ihm verſicherte, daß die Anſprüche
der deutſchen Firmen, falls ſie von ihm (dem deutſchen Kon
ſuh gegengezeichnet würden, genau in derſelben Weiſe von
du Chanvlard bei ſeiner Regierung vertreten werden würde, als
kämen ſie von franzöſiſchen Firmen.

So wird chriſtliche Kultur und Ziviliſation in China ver-
breitet

Der Aufang.
Nach einem beim Generalarzt aus Taku eingegangenen Be

richt ſind von den amerikaniſchen Truppen krank: 120 bei der
Front, 200 in Tientſin.

Das iſt die erſte Hiobspoſt.
auch von deutſchen Truppen.

England und Transvaal.
Bom Kriegsſchauplatze.

Nach dem Reuterſchen Bureau machten die Buren am erſten
September den Verſuch, die Waſſerwerke von
Johannesburg zu zerſtören. General Hart überraſchte
ſie dabei und jagte ſie in der Flucht. Jn derſelben Gegend
wurde eine Abteilung der Truppen De Wets mit großen
Verluſten zurückgeſchlagen. Dem Vormarſch der Kolonial
diviſion von Zeeruſt nach Krügersdorp wurde heftiger
Widerſtand entgegengeſetzt; der Feind hatte jedoch ſchwere
Verluſte.

Von dem Vormarſch Bullers gegen Lydenburg meldet
das Reuterſche Bureau aus Badfontein vom 3. September, daß
Buller die Buren auf den Höhen, die Lydenburg beherrſchten,
am Sonntag angegriffen habe. Botha mit 2000 Buren be-
fand ſich bei dem Feinde, der den ganzen Tag einen Paß hielt.
Bei Annäherung der engliſchen Kavallerie eröffnere der Feind
das Feuer aus drei Geſchützen ſchweren Kalibers und aus einem
Schnellfeuer-Geſchütz. Die Engländer beſetzten mit reitender

Artillerie eine Stellung auf dem rechten Flügel, von der ein
Rückzug vor Eintritt der Dunkelheit unmöglich war.
Die Geſchütze der Buren feuerten den ganzen Tag. Jn An-
betracht deſſen, daß die Engländer in einem Thalkeſſel
ſich befanden, hatten ſie außerordentlich geringe Ver
1uſt e. Die britiſche Jnfanterie auf dem linken Flügel griff die
Buren, welche hinter Waſſerläufen verborgen waren, gleichfalls
an. Die verklauſulierte Depeſche läßt jedenfalls nicht auf
einen Erfolg der Engländer ſchließen. Anſcheinend haben die
Buren die in einem Thalkeſſel eingeſchloſſenen engliſchen
Truppen hart zugerichtet.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 5. September 1900.

Die Burenrepubliken exiſtieren nicht mehr!
Alſo hat Feld marſchall und Lord Roberts dekretiert.

Nachdem er vor einiger Zeit den Oranjefreiſtaat durch einen
Federſtrich vernichtet, hat er jetzt Transvaal in „aller
Form“ annektiert. Das macht weiter keine Schwierigkeit,
es bedarf nur der Feder und des geduldigen Papiers. Schwie-
riger iſt es ſchon, Trausvaal zu erobern und feſtzuhalten,
und an dieſer unangenehmen Aufgabe würgt der Feldmarſchall
ſchon geraume Zeit ohne großen Erfolg. Er hat noch nicht
ein Viertel des Transvaal erobert und dieſes Schneider
viertel iſt auch noch eine höchſt unſichere Eroberung die
Buren reſpektieren ſie nicht. Sie machen den Engländern ja

in Transbaal, ſondern ſogar noch im „engliſchen“
Oranjegebiet zu ſchaffen, ja ſelbſt im altengliſchen Natal.

Was ſoll da die papierne Annektion? Will ſich Lord Roberts
mit aller Gewalt lächerlich machen will er das Mißverhältnis
zwiſchen ſeinem Wollen und ſeinem Können aller Welt recht
deutlich offenbaren? Der Retter Englands weiß ganz gut,
was er thut. Seine Bekanntmachung iſt weit mehr als eine
papierne Demonſtration: Sie ſoll ihm eine Waffe, ein Hebel

Weitere werden ſicher folgen,

un vr bloß
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en ſauber v e nicht aber wenn man
z Und Lord Roberts hat Eile, denn zum November
raucht England einen neuen Oberkommandanten für ſeine

Truppen, da Lord Wolſeley des Amtes Bürde müde iſt.
Lord Roberts iſt ſein Nachfolger, aber von Transvaal aus
kann er das Amt doch nicht ausüben Er muß zum Novem
ber nach Hauſe, und da er dem Marſchall Rückwärts, dem

ßen Unterlegenen in einem Dutzend Schlachten, dem Sir
edvers Buller den ſüdafrikaniſchen Krieg doch nicht gut an

vertrauen kann, ſo muß der Krieg, der dem engliſchen Staate
überhaupt ſchon ſehr unbequem und viel zu langdauernd ge
worden iſt, ſchleunigſt enden.

Und dazu ſoll das Annerionsdekret das thun, was die
britiſchen Waffen und das britiſche Feldherrngenie nicht leiſten
können. Es ſoll die Buren endlich mürbe machen. Da Trans

l nun nach Roberts' Patent von Gott und Rechts wegen
Old England gehört, ſo ſind die Buren über Nacht in eng-
liſche Bürger verwandelt und wenn ſie ſich ferner noch den
Befehlen engliſcher Generale widerſetzen, ſo ſind ſie nicht mehr
ehrliche Feinde. ſondern Aufrührer, Rebellen wider die
rechtsmäßige Obrigkeit ihrer Majeſtät der Königin Viktoria.
Und Rebellen weiß Lord Roberts ſo zu behandeln, wies
ihnen gebührt.

Nichts einfacher, als das Robertsſche Verfahren. Es ift die
Entdeckung eines Genies! Ob dieſes Genie Lord Roberts
oder Chamberlain, iſt zunächſt gleichgiltig, und wenn es die
Welt niemals erfährt, ſo ſchadet es auch nicht viel. Jedenfalls
wird die Weltgeſchichte dieſe Annexion Transvaals richten als
einen brutalen, eines großen Volkes unwürdigen,
gegen alles Völkerrecht verſtoßenden Akt. Sie wird
ein unauslöſchlicher Flecken auf der Ehre der herrſchenden
Klaſſe Englands ſein ein weiteres Denkmal der Schande
für den Raubkapitalismus, für die Epoche der Weltpolitik.

Am Beſtand der Burenrepubliken aber ändert der Wiſch
Lord Roberts' vorläufig nichts. Erſt, wenn die letzte Buren-
ſchar die Waffen niederlegt, iſt Transvaal engliſch. Auf wie
lange, das ſteht dahin.

Hunnen.
Die in Mülheim a. Rh. erſcheinende Rheiniſche Volkszeitung

veröffentlicht den Brief eines deutſchen Soldaten aus China an
ſeinen dortigen Freund. Wir finden in dem aus Tſintau,
16. Jul. 1900, datierten Schreiben die folgende Stelle

Wir Deutſche und Ruſſen waren immer die erſten.
Wir haben unſer Detachement aus Tientſin und die europä-
iſchen Matroſen, welche dort von den Chineſen eingeſchloſſen
waren, befreit, ſämtliche Forts, worin chineſiſches Militär
und Räuber, genannt Boxer, waren, eingenommen und
alles niedergemacht, ob Soldat, Räuber, Chineſen,Frauen oder Kinder, das war uns gleich, alles nieder-
geftochen oder geſchoſſen, bis die Stadt DTientſin
ganz leer und in Feuer und Flammmen geſetzt war,
ſogar der Palaſt des Vizekönigs von China brannte nieder.Nur die europäiſchen Viertel blieben verſchont

Wir gewahren mit Entſetzen, was aus unſren deutſchen Sol-
daten geworden iſt. Die Söhne unſres Volkes hat man zu
reißenden Tieren gemacht, die Frauen und Kinder morden.
Wohin ſind wir durch das chineſiſche Abenteuer gekommen?!

Was Wilhelm II. lieſt!
Mehrere Blätter erzählen, daß folgende Zeitungen Wilhelm II.

ur Lektüre vorgelegt werden: Die Kölniſche Zeitung, die
National-Zeitung, die berliner Neueſten Nachrichten, das Kleine
Journal, der berliner Lokal-Anzeiger, der Reichsanzeiger und
der Pariſer Figaro. Außerdem lieſt der Kaiſer mehrere deutſche
und engliſche Witzblätter und illuſtrierte Zeitſchriften, z. B.
Ueber Land und Meer, Fliegende Blätter u. ſ. w.

Die Germania findet es bedauerlich, „daß ſich unter der
Lektüre des Kaiſers kein katholiſches Organ befindet, ſondern
faſt nur Kulturkampfblätter, und weiter kein Organ, das
W energiſchen Fortführung der Sozialreform das Wort
redet“.

Wie Kaiſer reiſen. 113 berliner Schutzleute begaben
ſich am Donnerstag nach Stettin, um während des Aufent
halts Wilhelm II. in Stettin die dortige Polizei im Sicher-
heitsdienſt zu unterſtützen. Der Magiſtrat der Stadt Stettin
fordert die Bürgerſchaft in einer öffentlichen Bekanntmachung
auf, während der Anweſenheit des Kaiſerpaares zu illu-
minieren. Dabei wird erklärt, daß unbemittelten Be
wohnern auf Antrag die benötigten Lichte für die
Jllumination unentgeltlich zur Verfügung geſtellt
werden ſollen.

Das iſt ſogar der in dynaſtiſchen Dingen ſehr zahmen Freiſ.
Zeitung zu viel. Sie ſagt: Uns ſcheint der Magiſtrat hier
in ſeiner Jlluminationsluſt doch zu weit zu gehen Es iſt
zum mindeſten ſehr fraglich, ob der Magiſtrat berechtigt iſt, die
Mittel der Steuerzahler für die unentgeltliche Hergabe
von Jlluminationslichtern zu verwenden.
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zweWet: Die Ratifikationsurkunden der auf der Friedens
onferenz unterzeichneten Verträge und Deklarationen

wurden am Dienstag im Haag niedergelegt. Vor der Nieder
legung erklärte der Miniſter des gen deſk de Beaufort,
daß dieſe Formalität den endgiltigen Abſchluß der Arbeiten
der Konferenz bilde. Er hege den Wunſch, daß der Geſchichts
ſchreiber der Zukunft ſagen möge, das von der Konferenz a
ſchaffene Werk ſei von Dauer und von wohlthätigem Einfluß
auf die Menſchheit geweſen. Der Miniſter machte den Vorſölag, dieſen Winſch dem hochberzigen Herrſcher auszuſprechen,

welcher die erſte Anregung zur Konferenz gegeben habe.
Ein entſprechendes Telegramm wurde ſodann an den Kaiſer
von Rußland abgeſandt und die Zuſammenkunft geſchloſſen.

Wegen Kaiſerbeleidigung, Beamtenbeleidigung und Wider-
ſtands wurde in Hamburg der ſchon vielfach beſtrafte
Zigarrenmacher Rohleder zu drei Jahren Gefängnis
verurteilt. Er war bei einer Razzia durch den ſuchenden
Poliziſten im Schlafe geſtört worden und dabei ſoll er die
ſtrafbaren Handlungen begangen haben.

Kleine politiſche Nachrichten. Rund 600 000 Mark hat
England als Entſchädigung für das Anhalten deutſcher
Dampfer in den ſüdafrikauiſchen Gewäſſern bezahlen müſſen.
General Hahnke, der Chef des Militärkabinetts, ſoll demnächſt
in den Ruheſtand treten. Drei franzöſiſche Offiziere
werden an den ſogenannten Kaiſermanövern in a
land teilnehmen. Die Einberufung des außerordentlichen
oldenburgiſchen Landtages, die für September inAusſicht ger ommen war, iſt, nach Blättermeldungen, bis De-
zember hinausgeſchoben worden, weil die Regierungsvorlagen
in der kurzen Zeit nicht fertig geſtellt werden konnten.

Ausland.
Frankreich. Die ſozialiſtiſchen Bürgermeiſter Augagneur

Lyon) und Serres (Toulouſe) haben die Einladung
des pariſer Stadtrats zu einem Feſt im pariſer Stadt-
haus im Anſchluß an das Ausſtellungs-Feſtmahl für ſämtliche
Bürgermeiſter Frankreichs ſchroff abgelehnt mit der Be-
gründung, daß ſie den gegenwärtigen pariſer Stadt-
rat nicht als Vertreter der pariſer Bevölkerung anerkennen
und mit ihm als einer Geſellſchaft von Feinden der
Republik, des Fortſchritts und der Brüderlich-
keit nichts zu thun haben wollen.

Der Präſident Loubet hat von dem Zaren den Andreas-
Orden erhalten. Jn dem Begleitſchreiben wird geſagt, Loubet
ſolle in der Dekoration einen Beweis für die hohe Achtung
ſeiner Perſon und ein Zeugnis für die unveränderlichen
Geſinnungen für die verbündete und befreundete
große Nation ſehen.

Oeſtreich. Die Auflöſung des Reichsrats ſcheint
ſicher zu ſein. Der wiener Mitarbeiter des Vorwärts beſpricht
die gegenwärtige parlamentariſche Kriſe in Oeſtreich in einem
längeren Artikel. Nachdem er die Unvermeidlichkeit der Auf-
löſung dargelegt, ſagt er: So logiſch ſich die Gründe für die
Auflöſung des verbummelten und bis in die Knochen
korrumpierten Parlaments anhören: daran, daß Neuwahlen
die Situation nicht hellen, ſondern die Wirren
noch bedeutend ſteigern werden, kann dennoch ein
Menſch mit geſunden Sinnen nicht zweifeln. Es klingt zwar
ganz beſtechend, von den übelberatenen Abgeordneten, die das
Parlament ruinieren, an das vernünftige Volk zu appellieren,
das das Parlament braucht und will. Aber in Oeſtreich iſt das
doch nichts mehr als eine ſchlechtangebrachte Phraſe. Erſtens
giebt es hier kein „Volk“ ſondern ſehr verſchiedene Nationen,
deren Wünſche und Anſichten einander direkt entgegengeſetzt
ſind. Die Obſtruktion der Deutſchen erſchien den Tſchechen als
eine verbrecheriſche Frivolität; dieſelbe Anſicht haben nun die
Deutſchen über die tſchechiſche Revolte. Die „Frage“ an das
„Volk“ kann alſo keine andere Antwort bringen, als daß die
Deutſchen über die tſchechiſche Vermeſſenheit einpört ſind, daß
aber die Tſchechen ihre Obſtruktion als die Erfüllung einer
heiligen, unabwendbaren Pflicht erachten. Zum zweiten ant-
wortet auf die Frage nicht dcks Volk, ſondern die
privilegierten Schichten, das vom Chauvinismus
beſeſſene Bürgertum, deſſen Unvernunft es iſt, die die
Obſtruktion erzeugt hat. Der Wahlkampf wird alſo nicht auf
das Programm der nationalen Verſtändigung, ſondern im
Gegenteil auf das der nationalen Unverſöhnlichkeit geführt
werden. Sein Ergebnis kann auch kein andres ſein, als daß
die noch halbwegs der Beſonnenheit fähigen und zugänglichen
Parteien der nationalen Bourgeoiſien aufgerieben und an ihre
Stelle die ſogenannten Radikalen, das heißt die
nationalen Utopiſten, treten werden. Wie ſich die breiten
Maſſen, die in den Käfig der fünften Kurie eingeſperrt ſind,
im Wahlkampf nicht geltend machen können, ſo wird das nächſte
Parlament, faſt ausſchließlich von den HurraNationaliſten be
völkert, wieder die Beute des ſchrankenloſeſten Chauvinismus

Einige Tage vor dem Feſt ſagte die Majorin beim Deſſert
ganz unvermittelt zu Lizzi: „Jch wundere mich übrigens, daß
Du mich noch gar nicht gebeten haſt, Dir Deinen Bräutigam
zum heiligen Abend einzuladen. Oder haſt Du gemeint, das
verſtände ſich von ſelbſt

Lizzi wurde rot und proteſtierte Sie fühlte, daß ſo
wohl Frau von Goldacker wie ihr Bubi in dieſem Augenblick
den Ausdruck ihres Geſichtes ſcharf beobachteten. Es entſtand
eine kleine verlegene Pauſe.
Dann begann die Majorin aufs neue: „Jch habe natürlich

nichts darwider, im Gegenteil ein Bräutigam gehört unbe-
dingt unter den Chriſtbaum. Alſo, ich werde heute noch ſchrei-
ben. Aber das ſage ich Dir, wenn er wieder ablehnt wie neu-
lich, dann iſt's aus mit uns.“ Auf ihren Wangen zeigten ſich
rote Zornesflecke und ſie ſtrich etwas nervös mit den knochigen
Fingern die Brotkrümchen neben ihrem Teller zuſammen. „Jch
bin dem Herrn freundlich genug entgegengekommen. Er kann
aber nicht von mir verlangen, daß ich ihm nachlaufe! Herrje!
Bubi, was fällt denn Dir ein, rappelts bei Dir

Der Bubi hatte nämlich urplötzlich ziemlich derb auf den Tiſchgeſchlagen. Mit einem ganz roten Kopf ſaß er da und rollte

die Augen. „Pardon, Mama“, gab er kurzatmig zur Antwort.
„Jch meinte nur

„Was denn, mein Sohn
„Nein, nachlaufen thun wir ihm nicht!“
„Ui jegerl, Rudi“, platzte Lizzi heraus: „Gar ſo g'ſchwollenbrauchſt a net daher zu reden. Was bild'ſt denn Du Dir ein

r dem Nachlaufen Meinſt vielleicht, daß ich ihm
nachlauf'?

„Zankt Euch nicht, Kinder“, rief die Majorin ſtreng über
den Tiſch herüber. Und dann, eine Viertelſtunde ſpäter, nach
dem die Tafel aufgehoben war, nahm ſie die Lizzi heim-
lich beiſeite und ſagte: „Höre mal, Kind, ich werde nicht
d klug aus Dir. Liebſt Du den Mann nun eigentlich oder
nicht

Lizzi ſagte nur: „Oh!“ und ſchnitt einen recht zweifelhaften
Geſichtsausdruck.

Die Majorin zuckte die Achſeln und ging mit verſchränkten
Armen ein paarmal auf uud ab. Dann blieb ſie wieder vor
e ſtehen und ſagte: „Das iſt übrigens jetzt ziemlich Wurſt.
Aber da ich mich einmal mit der Sache eingelaſſen habe, bin
ich gewiſſermaßen mit kompromittiert, wenn er ſich nicht bald

erklärt. Jeder anſtändige Menſch verlobt ſich zu Weihnachtendas kannſt Du nach den Feiertagen in allen Zeitungen
Alſo müſſen wir ihn einladen, um ihm die Chance zu

geben.
„„Aber liebe Tante“, wandte Lizzi beſcheiden ein ſie hatte

ſich in letzter Zeit daran gewöhnt, die Majorin „Tante“ zu
nennen „das thät' ja grad ausſchaun, als ob ich von ihm
abſolut was g'ſchenkt hab'n möcht'. Na, und dann überhaupts

mir gffallt's net recht. Wenn er net von ſelber kommen
mag er's halt bleib'n laff

„Kind, das verſtehſt Du ni verſetzte die Majorin, ihre
ſchwachen Brauen wichtig hochziehend. „Jn der anſtändigenGeſellſchaft heiraten die Männer faſt nie von ſelber. Sie müſſen

immer ein bischen energiſch dazu geſtupft werden.“
„Jeſſes!“ entfuhr es Vizzi.
„Ja, ſo iſt es einmal“, bekräftigte die Majorin. „Außerdem

mußt Du bedenken, daß Du Dich haſt küſſen laſſen. Du kannſt
alſo überhaupt nicht mehr zurück

Lizzi machte ein ſehr erſtauntes Geſicht und rief ganz er-
ſchrocken: „A geh, nag, wegen ſo a paar Buſſeln.“

Die Majorin nahm eine ſehr ſtrenge Miene an und ſagteſpitz. „Liebes Kind, ſo redet eine junge Dame der guten Ge

ſellſchaft nicht. Das iſt lare Moral. Jn München mag man
meinetwegen zu ſeinem Vergnügen buſſeln. Bei uns zu Lande
iſt das eine ernſte Sache.“ Damit ſchritt ſie hoheitsvoll aus
der Thür und ließ die ganzlich verwirrte Lizzi allein, damit ſie
Du fände, über ihre „laxe Moral“ nachzudenken und in ſich
zu gehen.

Der heilige Abend war gekommen. Bis um ſechs Uhr
war die Maſorin mit Lizzi bei der Beſcherung für arme Kin-
der in einem Krippenvereine anweſend. Dann kehrten ſie
heim, um ihren eigenen Chriſtbaum anzuzünden. Kathi hatte
ſchon eine halbe Stunde lang in Junker Rudis Geſellſchaft auf
ſie gewarte tLizzi umhalſte ſie ſtürmiſch, als ſei ſie ihr nach einer langen
Abweſenheit wieder zurückgekehrt. Sie hatten ſich wirklich in
den letzten vierzehn Tagen nur ein einzigesmal auf ein kurzes
Stündchen geſehen und die Geheimrätin hatte gar noch vielWeſens daraus gemacht, daß ſie Kathi die Erlaubnie erteilt,
den beiligen Abend außer dem Hauſe zuzubringen.

„Was hat ſie Dir geſchenkt?“ war Lizzis erſte Frage nach
der Begrüßung.

„O, zwanzig Mark
Kleide.“

und Stoff zu einem ſchwarzwollenen

„Js wirklich wahr? Alle Six, dees is fei' nobel für ein
Stubenmädel, wo erſt drei Wochen im Dienſt is!“ rief Lizzi
mit bitterer Jronie. „Na und der Onkel

„Der hat mir noch gar nix geben. Weißt, mir is ſo vor
kommen, wie wann er mir hätt' den ganzen Tag was ſag,n
woll'n. Aber ſeine Frau hat uns kane zwei Minuten lang
allein gelaſſen, weil S' gewiß a g'emerkt hat, daß den Onkel
was druckt. Wie i hab' Abſchied nehmen woll'n, da hat ſ
g'ſagt, i ſollt 'n net ſtör'n, weil er grad ſchlaft. J glaub's W
net, daß er g'ſchlaf'n hat, denn weiſt, um die Zeit is er g'wöhn-
u grad am allermunterſten. Für Dich hab' ich aber nix mit-
riegt.
Lizzi zuckte die Achſeln: „Meinſt vielleicht, von der hätt i

was erwart'? S geh zu, red'n m'r von was ar derem.“
„Ja, recht haſt“, verſetzte Kathi raſch, zog Lizzis Arm durch

den ihren und begann mit ihr umherzuwandern. Sie waren
im Berliner Zimmer miteinander allein geblieben, während
die Melorin im Saale mit Hilfe ihres Bubi die Kerzen an
zündete.

„Eins mußt mr ſag'n, du: is dees wahr, daß
der Herr Krajeſovich kommt und daß aleickh er
wer'n ſoll

heute abend
bung g'feiert

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.

Ein Opfer des Berufed. und Sie ſchweigen
dazu, Frau Rechtsanwalt, wenn Jhr Mann ſo ſwät nachts aus
dem Klub heimkehrt

„Was ſoll ich thun, Frau Rätin, er hält dann immer ſo glän
zende Verteidigungsreden!“

(Luſtige Blätter.)
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Die iſt alles eher denn eine re
ere enzu einem Staate knüpften. zerriſſen, die Oeſtreich noch

r n en z geren mey.

n enpolitiſche Lage in Oeſtreich hell beleuchten. re
Rumänien. Das Amtsblatt veröffentlichtbefehle vor den Unterſuchungsrichter für VeneFe

Wladimir Kowatſchew, Dawidow, Jkonomow, Trolew und
Alexander Burlakow als Mitſchuldige an der Ermordung
des Profeſſors Michaileano. Da ſie von den Behörden
nicht 8 erreichen ſind, werden ſie in contumaciam abgeurteilt.
In Verciorovo, einer rumäniſch bulgariſchen Grenzſtadt, fand

ein blutiger Kampf zwiſchen Rumänen und Bulgaren ſtatt, in
welchem es zwei Tote und zahlreiche Schwer verwundete
gab.

Jtalien. Ein junger norwegiſcher Maler iſtJtalien. iſt 3 Wochen lanim Gefängnis zwiſchen Banditen und Räubern gehe wor

den, weil er „Anarchiſt“ ſein ſollte. Er iſt freigelaſſen wor
den, da er ganz unſchuldig iſt.

Schweiz. Als Schwindel entpuppt ſich die Nachricht-daß Belgien ſich an den berner Bundesrat an rer
des Auslieferungsvertrages gewandt habe, um den angebüch

in der Schweiz ſich aufhaltenden Sipido in die Hand zu be
kommen. Dem Bundesrat iſt von der ganzen Sache nichtsbekannt. Sang e wis

Soziales.
Arbeiter Riſiko. Jn Duisburg ſtürzten geſtern zwei

Montagearbeiter der Hütte „Vulkan“ von dem Taugerüſt auf
den e awpſad ab und rollten in den Rhein. Beide ſind er
trunken.

Solizeiliches und Gerichtliches.
8 Wegen Vergehens gegen S 153 der Gewerbeordnung

wurde Genoſſe Reichstagsabgeordneter 32 zu 1 Woche
Gefängnis verurteilt. Er ſoll beim Bergarbeiterſtreik zwei
„Arbeitswillige“ angehalten haben mit den Worten: „Jhr
Leute, könnt Jhr's übers Herz bringen und auf
Arbeit rennen und Euere Fortſchritte mit
treten wollen, ſchämt Euchl“ Und dafür 1 Woche Ge
fängnis! Heilige Juſtitia!

Dartkeinachrichten.
Die Sozialdemokratie in Amerika.

Man erinnert ſich noch der witzigen Sätze, mit denen Gen.
Hietzgen aus Chikago voriges Jahr auf dem Parteitage indannover die Spaltung der ſozialiſtiſchen Varteten in den Ver

inigten Staaten kennzeichnete. Er führte damals aus, daß nur
taktiſche Differenzen beſtünden. Trotzdem aber heuer Eip gung
verſuche unternommen wurden, um die Partei für die
Präſidentenwahl ſchlagfertig zu machen, iſt der Streit nicht bei
gelegt, und der europäiſche Betrachter der Dinge jenſeits des
Ozeans wird ganz wirr von den vielen Namen, unter denen
ſich die ſozialiſtiſchen Gruppen konſtituiert haben „Sozial
demokratiſche Partei“, „Sozialiſtiſche Arbeiterpartei“, der größeren
„Deutlichkeit“ wegen noch eine „Sozialiſtiſche Arbeiterallianz',
eine „Amerikaniſche Arbeiterföderation“; dann noch andere
Namen: „Volkszeitungs“-Fraktion, „Fraktion von De Leon“,
dann „Fraktion Debs“, „Trades and Labour Alliance“. Der
reine Tohuwabohul Der Charakter der Parteien wird, wie
Beer in der Neuen Zeit ſagt, nahezu ausſchließlich von den
perſönlichen Allüren der leitenden Männer beſtimmt. Dadurch
könne ſich der Sozialismus in Amerika nicht ausbreiten. Die
Gewerkſchaften beurteilten ihn, meint Beer, nach der Beſchaffen
heit der einzelnen Perſonen und ſtehen ihm fleichgiltig, wenn
nicht feindſelig gegenüber. Der Vorwärts brachte in letzter
Zeit drei Korreſpondenzen aus den Vereinigten Staaten. Von
zwei Einſendern ſchildert jeder die Dinge anders der eine
urteilt ſehr optimiſtiſch, er Herz daß die Einigung nahezu
vollendet ſei: ihm widerſpricht Genoſſe Dietzgen, der wieder
eine Entgegnung des Genoſſen Jngermann hervorruft.
Einer giebt natürlich dem andern die Schuld an dem Unglück.
Der erſte Korreſpondent teilt mit, daß der größere Teil der
„Sozialiſtiſchen Arbeiterpartei“ auf ihrem Kongreß in Rocheſter
über Einladung der „Sozialdemokratiſchen Partei“ ihre Ver-
einigung mit dieſer angebahnt hat. Ein aus je neun Mit-
gliedern beſtehendes Komitee beider Parteien hatte die Einzelheiten feſtzuſtellen. Der endgiltige Beſchluß ſollte in einer ür-
abſtimmung in beiden Parteien gefaßt werden. Ehe es zu
dieſer kam, ordnete die Exekutive der „Sozialdemokratiſchen
Partei über die Frage, ob eine Vereinigung wünſchenswert ſei,
eine r rithu ung innerhalb ihrer Partei an. Mit ſchwocher
Majorität wurde dieſe Frage verneint. Nichtsdeſtoweniger er
klärten ſich beide Parteien bereit, bei der Präſidentenwahl ge-
meinſam für die Kandidaten Debs und Harriman zu
ſtimmen. Später wurde aber trotz des ablehnenden Votums
der „Sozialdemokratiſchen Partei“ die Vereinigung in den
meiſten Staaten noch vollzogen. Die vereinigte Partei ſollte
den Namen „Sozialdemokratiſche Partei“ führen. Ein Teil der
früheren „Sozialdemokratiſchen Partei“ ſchloß ſich allerdings
von der Fuſion aus. Der Herichterſtatter meint aber, daß im
nächſten Jahre die völlige Vereinigung ſtattfinden wird. Eine
dritte Fraktion unter Leitung von Sanial und De Leon
hat den genannten Parteien jetzt den offenen Krieg erklärt.
Sie iſt ſchwächer als die vereinigten Parteien.

Der Nachricht von der r r widerſpricht in einem
Briefe an den Vorwärts Genoſſe S der der „Sozial
demokratiſchen Partei angehört, in entſchiedenem Tone. Er er-
klärt, das ihm von den ſogenannten vereinigten Parteien über-
tragene Mandat für den pariſer internationalen e nicht
anzunehmen, und ſagt, daß überhaupt keine organiſche Ver-
einigung vollzogen wurde. Nur eine unbedeutende Minorität
der „Sozialdemokratiſchen Partei“ hat ſich mit einer Fraktion
der „Sozialiſtiſchen Arbeiterpartei“ vereinigt, während der
Stock der alten „Sozialdemokratiſchen Partei für ein geeinigtes
Vorgehen im Wahlkampf, aber gegen eine Verſchmelzung der
Organiſation iſt. Dem Genoſſen Dietzgen antwortet Genoſſe
Jngermann, ein Mitglied jenes Teiles der Sozial-demokratiſchen Partei“, der ſich mit der „Sozialiſtiſchen Arbeiter
partei“ zur „Sozialdemokratiſchen Partei“ vereinigt hat. Erſagt, daß ſich ſeine Partei in den meiſten Staaten trotz „wohl

meinender, aber wenig unterrichteter Genoſſen“ mit der
„Sozialiſtiſchen Arbeiterpartei“ organiſch verſchmolzen habe, und
daß eine „vereinigte, geſtärkte ſozialdemokratiſche Partei daſtehe
wie nie zuvor“, die im Begriffe iſt, bei der Präſidentenwahl„der Welt zu zeigen, was Sozialiſten, wenn ſie ihre Kräfte
vereinigen, zu ſtande zu bringen vermögen“. Jn dem Partei-
wirrwarr vermag ſich der Europäer jedoch nicht zurecht
finden. Er kann nur wünſchen, daß es den amerikaniſchen Ar-
beitern gelinge, die ſtolzen Worte des Genoſſen Jngermann
wahr zu machen.

Genoſſe Karl Frohme nimmt in einer längeren Erklärung, an im e Echo veröffentlicht, noch einmal das
Wort zu der Akademikerfrage, um ſich gegenüber den „mehr
oder minder unzutreffenden Kritiken“, die ſeine n
auf dem holſteiniſchen Parteitage in der Parteipreſſe erfahren haben,
zu verwahren. Jn dieſer „Richtigſtellung“ führt er nochmals

ihn als eine Art Heros bewunderten und ihn in einer
behandelten, die merkwürdig und verletzend abſteche von der
ungerechten Behandlung, welche dieſe ſelben Genoſſen oft genualten bewährten den zu teil werden n. Thorheit ſe
es, zu meinen, daß wir überhaupt keine Akademiker gebrauch-
ten. i ſeien willkommen zu ben und anzuerkennen, da ſie
nicht ſelten durch ihr offenes Bekenntnis ein ſchweres Opfer
brächten. Etwas anderes aber ſei es, wenn „Auch-Akademiker“,
verbummelte Studenen, die noch nicht den geringſten Beweis
von Tüchtigkeit, Ueberzeugungstreue, Zuverläſſigkeit c. erbracht
hätten, ſich in die Partei einzuniſten verſuchten, um dann ſo
gee mit Prätenſionen betr. Parlamentsmandat,

uſtellung an unſerer Preſſe c. aufzutreten. Jhm ſeien u
„Auch-Akademiker“ bekannt geworden, die von ſich nichts ande
res hätten ſagen können, als daß ſie in Kneipen, Straßen und
Bordellen einer Univerſitätsſtadt Unfug griehen und doch,
nachdem ſie die Partei der Ehre gewürd ihr beizutreten,ohne weiteres hätten aß ebend“ n wollen. Es liege im

ntereſſe der Partei, ſtrebſame Arbeiter, welche mit eiſernem
Fleiß bemüht S zu lernen, nicht hinter ſolche zweifelhafte

lemente zurückzuſetzen. Die Theorie von der Herrſchaft der
chwieligen Fauſt oder dem reren Bewußtſein ſei ein
donſens, unſere Partei biete jedem freudig Platz, der der Sache

des olkes dienen wolle. Die ſogenannte „proletariſche Kon
ſegne (daß nur der Proletarier ein richtiger Sozialdemokrat
ein könne) ſei ein Vorurteil, die Partei habe keinen ausſchließ-

lich proletariſchen Charakter.
So weit ganz ſchön. Jeder einzelne Parteigenoſſe wird darin

Frohme zuſtimmen. Aber unſer hamburger Genoſſe redet ſich
in eine ganz unbegreifliche Aufregung hinein, wenn er ſchreibt:

„Für alle diejenigen, die mich kennen, habe ich nicht nötig,
zu bemerken, daß irgendwelche perſönliche Jntereſſen oderperſönliche Erwägungen, etwa ein bitteres Gefühl über
„Zurückgeſetztſein“, für meine Fugfunrraggp nicht mitbeſtim
mend geweſen ſind. Jch bin in der glücklichen Lage, cm
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zu können, daß ich perſönlich noch niemals eine unangenehme
„Konkurrenz“ mit Wiſſenſchaftlern unſerer Partei und den
„Anch-Akademikern“ zu beſtehen gehabt habe. Ob Eiferſüchtelei,
Neigung zur Streberei und ſonſtige unlautere Eigenſchaften
mir vorzuwerfen ſind, darüber kann ich ein maßgebendes
Urteil getroſt meinen näheren Freunden überlaſſen.

Dieſe Ausführungen ſollen ſich in erſter Linie gegen das Volks
blatt für Anhalt richten, das in einem Artikel über die Akade-
miker in der Sozialdemokratie folgendes e drieber hatte

„Deshalb fort mit der thörichten Animoſität (Voreinge-
nommenheit) gegen die Akademiker, ſie iſt eine Stimmung,
deren ſich ein Sozialdemokrat ſchämen muß, ſie iſt zumeiſt die
Stimmung deſſen, der ſich zurückgeſetztfühlt, weil er nicht an eine
Stelle gelängen kann, zu der ihm die Fähigkeit fehlt. Das
iſt aber die verwerfliche Stimmung eines Strebers, der gerne
a eine Macht haben möchte, die ihm innerlich nicht
zukommt.“

Nun iſt dieſer Artikel aber geſchrieben worden, ohne daß der
Verfaſſer von den e Auslaſſungen irgend welcheKenntnis hatte! Das ging übrigens aus dem Artikel auch hervor;
es war darin nicht die leiſeſte Andeutung auee bezügl. Aus
laſſungen Frohmes und Könens enthalten. Die Heftigkeit, mit
der Frohme ſeinem vermeintlichen Kritiker gegenüber aufgetreten,
ſcheint uns ein Beweis, daß er nunmehr ſelbſt einſieht, daß er
in Kiel zu weit gegangen iſt.

Am Todestage Laſſalles war das Grab unſeres Vor
kämpfers, das ſich bekanntlich auf dem n r in
Breslau befindet, mit einer großen Anzahl von Kränzen ge
ſchmückt.Jn Frankfurt ſprachen ſich die Parteigenoſſen für die
Landtagswahlbeteiligung aus. Genoſſe Quarck ſtellte zum
Organiſationsentwurf folgenden Abän J rUeber die fernere Zugehörigkeit zur Partei entſcheidet in

erſter Jnſtanz ein Schiedsgericht, das aus drei Mitgliedern
beſteht. Das eine dieſer Mitglieder wird von denjenigen
bezeichnet, welche den Ausſchluß beantragen, das zweite von
dem durch dieſen Antrag Betroffenen, das dritte, das den
Vorſitz führt, vom Parteivorſtand.“

Zu dieſem Antrag wird in einer ſpäteren Verſammlung definitiv
n genommen. Als Delegierter wurde Genoſſe Göller
gewählt.

Gewertkſchaftliches.
Die berliner Weber (Hausgewerbetreibende und Geſellen)

erſtreben eine Verbeſſerung ihrer Arbeitsbedingungen. Sie
haben geſtern das Einigungsamt des berliner Gewerbe-
gerichts um ſeine Vermittelung erſucht. Das Gericht wird nun-
mehr bei den Fabrikanten n ob ſie zu einer Verhand-
lung vor dem Einigungsamt geneigt ſeien.

Das hamburger Arbeiter Sekretariat iſt am 1. Sep-
tember in Funktion getreten. Die Leitung liegt in den Händender beiden Sekretäre Ockelmann und eſſe

Einen vollſtändigen Sieg haben nach dreitägiger Dauer
des Streiks die Zimmerer in Borna errungen. Die Arbeit
wurde am Donnerstag wieder aufgenommen. Vor Beginn des
Ausſtands fühlten ſich trotz mehrmaligen Geſuchs die Unter
nehmer nicht geneigt, ihren Arbeitern eine Antwort ſe teil
werden zu laſſen. Die Einigkeit der Zimmerer hat ſie zur
beſſeren Einſicht W Die Zimmerer bekommen jetzt den
verlangten Stundenlohn von 38 Pf.

Kuskland.
Frankreich. Die Seineſchiffer ſind geſtern in den Aus

ſtand getreten, um eine Lohnerhöhung durchzuſetzen.
Ungarn. Ein ſiegreicher Streik auf der Pußta.

Die auf der Nyirbakorer Pußta eines Szaboleser Großgrund-
beſitzers beſchäftigten Feldarbeiter forderten eine Erhöhung derLöhne. Die Arbeiter Deputation, die beim Grundbeſitzer vor-
ſtellig wurde, bekam zur Antwort, daß die anſtändigen Arbeiter,
die auch ein andermal Arbeit wollen, mit den gezahlten Löhnen
zufrieden ſind, nur die Arbeitsſcheuen fordern höhere Arbeits
löhne. Die Antwort der Feldarbeiter war, daß ſie ſämtlich die
Arbeit niederlegten. Jetzt nahm der Grundherr ſeine Zuflucht
zum ungariſchen Allheilmittel: Stuhlrichter und Gendarmerie.
Das ziel- und ſelbſtbewußte Verhalten und die feſte Solidarität
der Feldarbeiter machte aber alle Anſtrengungen der Gewalt
zu ſchanden und ſie ſetzten die Erhöhung des Tagelohns auf
20 Kreuzer endlich doch durch.

Kreistag
des Merſeburg-Querfurter Wahlkreiſes.

Abgehalten am 2. September in der Funkenburg zu
Merſeburg.

Vertreten waren 12 Ortſchaften. Den Bericht des Agitations-
komitees erſtattete Genoſſe HüblerSchkeuditz. Dieſer hob
hervor, daß die Finanzlage des Kreiſes keine ch ſei, ſonſt ſei
im Kreiſe eine rege Agitation in gewerkſchaftlicher ſowie
politiſcher Beziehung entfaltet worden. Er forderte auf, im
nächſten Jahre mehr unſere Finanzlage zu heben. Die Berichte
der Vertrauensleute erſtatteten KathMerſeburg, Böhme-
Schkeuditz, Jähne-Querfurt, Bretſchneider-Lützen-Keuſch-
berg und Voigt-Beuchlitz. Die einzelnen Berichte ließen
außer demjenigen von Schkeuditz viel zu wünſchen übrig. Doch
ſind im allgemeinen überall Fortſchritte zu verzeichnen. Zum
2. Punkt, Agitation und Organiſation, referierte Genoſſe
Mittag. Er ſprach über die Gewerkſchaftsbewegung und das
Genoſſenſchaftsgeſetz ging dann zu der Kommunalverwaltung
und ihrer Vertretung über, und dann zur politiſchen Bewegung,
und eipfahl, auch in unſerem Kreiſe eine neue Organiſation
einzuführen, da z die Aufhebung des S 8 des preußiſchen Ver-
einsgeſetzes die Mö giebt, eine einheitliche Organiſation
zu ſchaffen. Er ſtellte folgenden Antrao

Der Kreistag beſchließt: Jn Orten, wo ſoziaVereine exiſtieren u. Jan eines Vertrauensmannes
und werden die Parteigeſchäſte von dem betreffenden
beſorgt. Die dazu nötigen Anordnungen haben dieſelben unver
züglich nach dem ſtattgefundenen diesjährigen Parteitagetreffen. Wo keine ſozialdemokratiſche Vereine vorhanden ſind
wird das Vertrauensmänner v beibehalten.

Hierbei entſpann ſich eine lebhafte Debatte, in welcher Gen.
hme folgenden Antrag ſtellte:

Die jetzt beſtehenden Arbeiter reſp. ſozialdemokratiſchen Ver
eine ſind aufzulöſen oder umzuändern und dafür ein ſozialdem.
Kreisverein ähnlich den gewerkſchaftl. Verbänden zu gründen.Genoſſe Mittag zog ſeinen Antrag zu gunſten des öhme-
chen, der ja auch weitgehender ſei, urüch ür den An
öhme ſprachen Mittag, Hübler, Kath, Bretſchneider n

Swienty. dagegen ſprach Voigt Beuchlitz und einige Genoſſen
von Schkeuditz. Genoſſe Voigt ſtellt folgenden Antrag:Der Kreistag beſchließt: vorläufig nog ſo weiter zu arbeiten

wie d und das Vertrauensmännerſyſtem n
Der Antrag Böhme wird abgelehnt, der von Voigt an

genommen. Zum Punkt 4, Preſſe, referierte Genoſſe Swienty
in derſelben Weiſe wie auf dem Kreistage für Halle. 5. Punkt
der Parteitag. Der Referent Müller-Schkenditz empfahl
nach einem kurzen Vortrage, in dieſem Jahre von der Be
ſchickun des Parteitages abzuſehen infolge unſerer ſchlechten
Finanzlage: es wurde demnach beſchloſſen. Zum 6. Punkt
beantragt Gen. Voigt, die Wahlen zum Bezirkstage in Halle
vorzunehmen. Es werden gewählt Böhme-Schkeuditz, Mittag
Merſeburg und Bretſchneider-Nempitz. Das Agitationskomitee
wird auf Vorſchlag des Genoſſen Bretſchneider wieder nach
Schkeuditz verlegt. Alsdann erſtattete Genoſſe Bretſchneider
Bericht betreffs der die ne Kalenderverbreitung. Gegen
T Uhr ſchloß der Gen. MüllerSchkeuditz mit einem kräftigen
Frhiußworke und einer Ehrung des Gen. Liebknecht den gis-
ag.

Gerichtsſaal.
Ferien-Strafkammer.

Halle, 4. September.
Einen dummen Streich hatte der Dienſtknecht Otto

Eisner aus Friedrichsſchwerz verübt, indem er, wahrſcheinlich
um einmal ein recht tüchtiges Feuer zu ſehen, Heidekraut an
gezündet und dadurch den Brand einer Fichtenſchonung ver-
urſacht hatte, wofür er nun wegen vor ſätzlicher Brand
ſtiftung unter Anklage gekommen. Eigentlich war der Fall
Schwurgerichtsſache: da jedoch der Angeklagte noch nicht acht-
a Jahre alt iſt, ſo gehörte die Angelegenheit vor die Straf-
ammer. Eisner iſt am 30. November 1882 geboren und ein

mal wegen Diebſtahls zu 3 Tagen Gefängnis verurteilt unter
der Vergünſtigung der Strafausſetzung bis zum 31. Dezember

Von jener Strafe würde er wohl befreit worden ſein,
wenn er ſich nichts wieder hätte zu ſchulden kommen laſſen.
Die Waldung gehörte dem Gutsbeſitzer Schober in Döblitz.
Der Angeklagte war geſtändig. Er hatte damals im Dienſt
des Amtsrats von Zimmermann auf einem Felde gearbeitet
und eine mit Heidekrant beſtandene Fläche angezündet, die ſich
bis unter eine etwa Morgen große, mit jungen Fichten be
wachſene Schonung hinzog. Das dürre, trockene Heidekraut
war ſehr ſchnell in Brand geraten und das Feuer hatte auch
die r ergriffen, wodurch dem Eigentümer der Schonung
ein Schaden von 50-60 Mark verurſacht worden war. Was
den Angeklagten zu jener Unbeſonnenheit veranlaßt haben
mochte, wußte er nicht anzugeben er räumte aber ein, gewußt
zu haben, daß die Heidekrautfläche bis unter die Sicher onung
reichte und die jungen Fichten vom Feuer ergriffen werden
konnten, da der Wind dahin wehte. Unter Berückſichtigung des
nicht erheblichen vom r 71 verurſachten Schadens wurde
die Strafe gelind auf 6 Wochen Gefängnis feſtgeſetzt. 3 Tage
hatte der Angeklagte in Unterſuchungshaft zugebracht.

Meſſerſtecherei war es geweſen, welche der Eiſendreher
Ernſt Gutſche, hier, ſich hatte r ſchulden kommen laſſen, wes-
halb er nun wegen gefährlicher Körperverletzung angeklagt
war. Er iſt 28 Jahre alt, aus Bernburg gebürtig, bisher unbeſtraft. Am 11. Juni d. J. hatte er an einer Geburtsta S-
feier des Löſtſchen Mietervereins teilgenommen und war dabei
in ſeere rz Zuſtande mit dem Maler Oberländer, dem
Vorſteher jenes Vereins, in Streit geraten, hatte Schimpfworte
geäußert und dafür auf dem Heimwege, als er ſeine Schimpferei
wiederholte, von Oberländer eine Ohrfeige erhalten, worauf er
hingefallen war während Oberländer weiterging. Jn der
Wut hierüber hatte Gutſche, nachdem er wieder auf die Beine
gekommen, in der Schloſſerſtraße mit einem Taſchenmeſſer um
ſich geſtochen und hierbei den Eiſendreher Albert Keil getroffen,
der außer Stichen in die Kleidung noch einen gefährlichenStich dicht unterm linken Auge erhielt und wegen Vier Ver
letzung bis zum 15. Juni ärztliche Behandlung nötig gehabt.
Der Angeklagte wollte damals ſinnlos betrunken geweſen ſein
und ſich auf nichts beſinnen können, was er an jenem Abend

hatte. Aber die Zeugen bekundeten, daß er auf Keils
Ausruf: „Jch bin geſtochen“, erwidert hatte: „Dich wollte
ich nicht ſtechen.“ Daraus war zu entnehmen, daß Gutſche ſehr
wohl wußte, was er that und daß es auch ſeine Abſicht ge
weſen, jemand zu verletzen. Der Staatsanwalt beantragte ein
Jahr Gefängnis und Verhaftung des Angeklagten. Keil, derVerletzte und Freund Gutſches, bat für den Angeklagten
um mildere Strafe, weil dieſer zahlreiche Familie Frau und
4 Kinder habe. Das Gericht erkannte auf 6 Monate Ge
fäugnis, ohne auf Verhaftung zu erkennen.

Ungünftigen Erfolg mit ſeiner Berufung hatte der Arbeiter
Hermann Lehmann, hier, der vom hieſigen Schöffengericht
wegen Widerſtandes gegen die Staatsgewalt, Körperverletzung
und Beleidigung zu 4 Monaten Gefängnis und wegen ruhe-
ſtörenden Lärms zu 3 Tagen Haft verurteilt worden war. Er
iſt 28 Jahre alt. Die Beweisaufnahme ergab wie in erſter

daß der Angeklagte am 6. März, abends gegen 10 Uhr,
in der Poſtſtraße laut brüllend die Ruhe geſtört hatte und dem
Polizeiſergeant Sommerfeld, der ihn zur Rede ſtellte und Legi
timation verlangte, nur den Namen „Lehmann“ angegeben, das
Vorzeigen von Legitimationspapieren abgelehnt und ſeiner Ab-
führung zur Wache heftigen Widerſtand entgegengeſetzt, jenem
Beamten auch einen Stoß vor die Bruſt und einen Tritt gegen
den Leib verſetzt hatte. Der Widerſtand war ſo heftig geweſen,
daß Lehmann zur Wache hatte getragen werden müſſen und
zwar von vier Polizeibeamten, die er mit allerhand Schimpf-
worten belegte. Jn der jetzigen Verhandlung benahm er ſich
inſofern ungebührlich, als er in ungehörigen Ausdrücken die
Bekundung des Zeugen Sommerfeld als unrichtig bezeichnete
und dies trotz erhaltener Verwarnung wiederholte. Dafür
wurde er wegen Ungebühr vor Gericht n mit einer
Ordnungsſtrafe von einem Tage Haft belegt, die er ſofort an

mußte. Jm übrigen erfolgte Verwerfung ſeiner Be
rufung.

Berſammkungsberichte.

Lettin. Volksverſammlung. Am Sonnabend, 1. Sep
tember, ſprach im Zachäusſchen Lekale Genoſſe Swienty
über: Der Krieg in China und das deutſche Volk. Die Ver
ſammlung war gut beſucht. Vor Eintritt in die Tagesordnung
edachte der Vorſitzende Sepape Stöbe unſeres Alten. Die
erſammlung ehrte ſein Andenken durch Erheben von den

Plätzen. Genoſſe Swienty behandelte ſein Thema in 1 ſtün
diger Rede unter dem lebhaften Beifall der Anweſenden. Der
Vorſitzende ſowie der Referent forderten dann noch zum Abonne
ment auf das Volksblatt und zum Beitritt in den Sozialdemo-
kratiſchen Verein auf. Unangenehm wurde es bemerkt, daß der
Barbier Werner, der übrigens S nicht Abonnentdes Volksblattes iſt, gegen den Schluß der Verſammlung
im Saale ſein Geſchäft auszuüben begann.

Jm Anſchluß hieran ſei noch nachgetragen, daß der Delegierte
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Kreis tag in Halle, Genoſſe Stöbe, auf dieſem auch nochi bauer die e e Verſammlungen, beſon-
ders daß die März und Maiverſammlungen ſehr gut beſucht
waren, ferner, daß bei der Gemeindevertreterwahl unſer Kan-
didat mit 63 gegen 3 Stimmen gewählt wurde, daß ein Lokal
zur Verfügung ſteht und es nur an den Genoſſen liegt, es beſſer
8 unterſtüten c. Der beſchränkte Raum geſtattete nicht bereits

Kreistagsbericht die Thatſachen anzuführen.

Eingeſandt.
Als vor einigen Jahren ſich hier in Halle der erſte Arbeiter

Turnverein aufthat, erhob ſich ein wahrer Sturm der Ent
rüſtung unter den halleſchen Turnvereinen. Wie konnte man
es wagen, ihre Deviſe „Friſch-fromm-fröhlich-frei“ anders aus
lege als wie es ſeit vielen Jahren ihre Führer gethanhatten Das Vaterland d. einſlußreiches Rolleſpielen war
in Gefahr! Und ſo kam es, daß dieſelben Vereine, die ſonſt
ſchlimmer wie Hund und Katze neben einander eriſtiert hatten
und in gegenſeitigem Verleumden und Mitgliederabtreiben das
möglichſte gethan hatten, auf einmal ein Schutz und Trutz-
bündnis ſchloſſen gegen die Arbeiter-Turnerſchaft; ſo entſtan
die Halleſche Turnerſchaft“.

einigung gegenüber
Kreiſen der Turner, daß dieſer Zweck, Be
Turnvereins, nicht genüge, um die verſchiedenen Köpfe unter
einen Hut zu bringen, vor allem waren es die aufgeklärten,
weiterblickenden Mitglieder, die am beſten wußten, was den

fung des Arbeiter ſtar

halleſchen Turnern notthat und die ſich nicht als Statiſten für a zie Fragtub weſigen

neutral Ezznüberstzſteb anſg ihnen im Jntereſſe einiger
eine in den Weg zu legen?ſind u bleiben doch die zweifelhaften

einzelne Perſonen wie Rösner, Edner uſw. hergeben wollten.
Die Herrlichkeit dauerte denn auch nicht lange. Zuerſt trat die
Hauptſtütze, der Allg. Hall. Turnverein, aus und ihm folgte Streber
bald darauf Herr Rösner mit „ſeinen“ Turnern. Der ſtolze
Bau war zur Ruine geworden die Verbindung, mit ſo vielem
Tamtam ins Leben gerufen, vegetierte nur noch. Vier Vereine,

ehe unbezußt fühlte man in den Dieſe Fata
tüchtige Gewerkſ

inen wohlwollen

nicht bekommen, ſie
Vorſtädter“, denen man, weil ſie' gebraucht werden, bei
heit die Hand reicht, im übrigen aber über die Schulter anſight!

bedauerlich und wir bezweifelner des Vereins, die zum Je u
ftler und Anhänger er

dieſes Schrittes bewußt woren, ja, ob ſie ü
Eintritt ihres Vereins befragt worden ſind.

erhaupt über den
ollten ſie nicht

den Beſtrebungen ihrer Turnbrüderz oder zum mindeſten

z
rtei ſind,

ch

Dank werden ſie doch

elegen

von denen kaum jeder einzelne lebensfähig iſt, führten denmpf gegen den Umſturz. Von turneriſchen thatkräftigen

Leiſtungen war, wie nicht anders zu erwarten, nichts zu ſpüren.
Da kam im April dieſes Jahres die Eingemeindung der Vor

orte und man ſchöpfte neuen Mut. Die Vorſtädter waren „Auch-

Die Redaktion verpflichtet ſich nicht zur brieflichen
Beantwortung von Anfragen. Das Beilegen einer Frei

Hallenſer“ geworden, die dortigen Turnvereine mußten mit in
die „Hall. Turnerſchaft“. Dem ſiechen und halbtoten Kinde
We neues Leben eingehaucht werden Bei einem der Vereine,
em Giebichenſteiner, hat die Lockpfeife leider Erfolg ge

habt. Dieſer Verein, der ausſchließlich aus Arbeitern beſteht
und ſich im Laufe der Jahre recht gut entwickelt hat, hat ſich

Von vornherein verhielten ſich freilich einige Vereine der Ver l laut eitungsberig n der „Hall. Turnerſchaft“ angeſchloſſen.
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Zentral- Verband der Maurer
Zahlstelle Halle a. S.

Donnerstag den 6. September abends 8 Uhr im „Engliſchen Hof“,
Großer BVerlin,

Mitgliederverſammlung.
Tagesordnung: 1. Bericht der Delegierten von der Arbeiterſchutz-

Konferenz und Wahl einer Arbeiterſchutz Kommiſſion. 2. Das Ergebnis derſtatiſtiſchen Aufnahmen über Lohn- und Arbeitsverhältniſſe. 3. Abrechnung

vom Vergnügen. 4. Verbandsangelegenheiten. 5. Verſchiedenes.
Um zahlreiche Beteiligung erſucht Der Vorſtand.

GewerkſchaftsKartell zu Holle g. S.
Freitag den 7. September 19099 abends S Uhr im „Weißen Roß“

Geiſtſtraße 5,

J Sitzung BlTagesordnung: 1. Bericht der Kommiſſion betr. Bau eines Ge-
werkſchaftshauſes. 2. Abrechnung vom Gewerkſchaftsfeſt. 3. Aufnahme des
Adreſſenverzeichniſſes für das Adreßbuch. 4. Lohnbewegungen. 5. Das Er-
heben des Eintritts bei öffentlichen Gewerkſchaftsverſammlungen. 6. Anträge
und Mitteilungen.

Die Delegierten werden erfucht, pünktlich zu erſcheinen.
Der Vorſtand.

Gewerkschaftskartell Rerseburg.
Freitag den 7. September abends 85 Uhr in Verſammlung.

r der „Funkenburg ekhähe MTagesordnung: 1. Beratung über die ſtatiſtiſchen Fragebogen.

Der Vorſtand.
2. Kaſſenregulierung.

Gäſte ſind freundlichſt willkommen.

Verband der Fabrik Land und Hilfsarbeiter und
„Arbeiterinnen Deutſchlands. Zuhlſtelle Vitterfeld.

Sonntag den 9. September abends 7 Uhr in Oelzners Lokal

Abschiedsball für die Rekruten.
Um zahlreiche Beteiligung bitten

Die Bevollmächtigten.

Verein der Schleſier, Zeitz.
Zu unſerem Sonntag den 9. September im Saale des Schützen

hauſes ſtattfindenden

S RBaiterhkauben wir uns unſere geehrten paſſiven Mitglieder nebſt Damen ſowie
alle Freunde und Gönner des Vereins ergebenſt einzuladen.

Anfang 7 Uhr. Der Vorſtand.Einladungskarten ſind bei den Landsleuten Schiller, Neueſtr. 19, Ernſt
Günther, Waſſervorſtadt 15, und Hermann Dittmann, Geraerſtr. s, zu haben.
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Einem hochgeehrten Publikum
von Halle und Umgegend, geehrten Vereinen und Geſellſchaften zur gefälligen
Kenntnisnahme, daß Endesunterzeichnete Muſik zu Bällen, Kränzchen c.
zu dem bisherigen Preiſe vom 1. Oktober 1900 ab nur noch bis früh
4 Uhr ausführen, jede angefangene Stunde nachdem muß pro Kopf mit
1 Mark honoriert werden.

Halle a. S., den 5. September 1900.
Hochachtungsvoll ergebenſt

Karl Henschel 8 öörlach. o iem. Hugo Sngelmann.
uſikdirektoren.

Den werten Genoſſen von Hohenmölſen und Umgegend zur Kenntnis,
daß ich Freitag zum großen Markt mit

Speisen und Getränken
aufwarte und bitte um gütige Unterſtützung.

Karl Pörschmann, Fützenerſtraße 8.

S Hohenmölsen.Freunden und Bekannten zur gefl. Kenntnis, daß ich während des
Jahrmarktes vom 6.8. September in meiner Wohnung eine

Schank- und Speiſewirtſchaft
errichtet habe und bitte um geneigten Zuſpruch.

Albert Pflockseh, Lützenerſtraße 21.

Achtung! Achtung!
Zu dem bevorſtehenden Jahrmarkte empfehle ich den Herren Reſtau-

rateuren, Kaffeebudenbeſitzern und Händlern meine

hochfeinen Hrühwürſtchen

und gebe einen R hohen Rabatt. W
Theodor Prasser, Fleiſchermriſter,

Nähmaschinen und Fahrräder
kauft man am beſten und billigſten bei

I. Schöning, Gr. Steinſtr. 67.
Reparatur Werkſtatt für alle Fabrikate.

Achtung

Unterzeichneter befindet ſich auch in dieſem Jahre mit einem

grossen Zierzelte in der all. Aktien Brauerei

Viehmarkt.

T Veramwortlicher Redafteur; Wilh. Swient: in Halle.
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Achtung!

Radfahrbahn Defſſauerftraße.
Täglich Konzert der ngelmannschen Kapelle.

Achtungsvoll
Wölm. Hün2e, Rrftauraut zum lrhten Dreier, Merſeburgerſtr. 29.

Beides gemiſcht,

2
x

T

W SJ J

d

e
5

S

dürfnis entgegen.

Jede Hausfrau wird erſtaunt ſein über die

Die beſten Speiſen ſchmecken nicht
ohne Zuthat des richtigen Gewürzes. Genau ſo iſt es beim Kaffee!

Linde's Eſſenz für Kaffee
ein vollkommen lösliches Pulver, kommt einem vorhandenen Be

Cinde's Eſſenz verleiht jedem Kaffeegetränk,
einerlei ob man reinen Vohnekaffee, Malzkaffee oder

oder eine andere Miſchung ge-
braucht, einen vollmundigen angenehmeren Ge-
ſchmack, feineres Aroma und die überall gewünſchte
ſchöne Farbe. Man muß aber nicht zuviel nehmen

1 geſtrichener Kaffeelöffel d. h. 3 bis 4 Gramm
auf 1 Liter Getränk genügen.

Wirkung.

Walhalla Theater.
Direktion: Richard Hubert.

Gänzlich neuer Spielplan!
Die ſieben Schweſtern Graunatho.

Bravour Parterre Akrobatinnen.
Brothers Pandos. Bravour Kraft-
Equilibriſten. Siſters Claire und
Emmy Parterre Gymnaſtikerinnen
mit Lawinenſtürzen. Brothers Gis
und Fis, muſikaliſche Verwandlungs-
Klowns. Das Quartett Leguy,
franzöſiſche Tanz Geſellſchaft. Frl.
IIka Pamoet, „die luſtige Schwieger-
mutter“, Geſangs u. Charakter-Humo-
riſtin. Fräulein 4rvida svensson,
ſchwediſch- deutſche Lieder- Sängerin.
Herr Abert Roehme, Original-Ge-
ſangs Humoriſt. Jules Green-
baum's „Amerikaniſcher Bioſkop“ mit
gänzlich neuen, „aktuellen“ leben-
den Photographien.

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Apollo-Theater,
Direktion Fr. Wiehle.

40. Spielplan (1.--15. Sept. 1900).

Ada Franeis

rpentin-en jn den Wolken.
Alfonso-Trio, Sport-Akt: „Das
Reſtaurant auf Rädern.“ Die
drei Rerg. türkiſche Akrobaten.
Miss Kae, Meiſterin im Kunſt-
turnen. Vivneoento, der Rieſen-
froſch. X Die Gebr. Sterling als
amerikaniſche Bürgergarde. X Die
zwei Firm mit ihrem muſikal.
Unfug. Florn, jugendliche Sou-
brette. Robert Niekel, Ori-ginal Humoriſt.
Anfang 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Knochen, Lumpen, altes Eiſfen,
Bruchmetalle kauft z. höchſten Preiſe,
auch wird die Ware auf Beſtell. ſofort

abgeh. G. Grassmeyer, Schillerſtr. 24.

Freitag den 7. Sept. abends 8 Uhr
Versammlinng

im U Thüringer Hof. W
Tagesordnung Die bevorſtehenden

Wahlen zum Gewerbe- Gericht. Die
Kartelle und der Verband der Berg-
leute. Verſchiedenes.

Gäſte haben Zutritt.
Der Vorſtand.

Zeitz. Zeitz.

BRäclcer.
Sonntag den 9. Sept. nachm. 3 Uhr
im Reſtaurant von Steinert, Weberſtr.,
öffentl. Perſamminng.
Tagesordnung: Die Lage der

Bäckereiarbeiter und wie iſt dieſe zu
beſſern. Ref.: Kollege Kahl, Leipzig.

Sämtliche Bäckereiarbeiter von Zeitz
und Umgegend ſind dazu eingeladen.

Der Einberufer.

Welt-Panorama,
Gr. Ulrichstrasse 6, 1 Tr.

Neu eröffnet! Dieſe Woche:
China und Tapan.

Geöffnet von früh 10 bis abds. 10 Uhr.
Erwachſene 25 Pf., Kinder 10 Pf.

Karten im Vorverkauf wie bekannt.

Kittelmanns Reſtaurant,
Ecke Buggenhagenftrafße,

gegenüber der Blinden- Anſtalt.
Donnerstag

Schlachte Feſt.

Von früh 8 Uhr an Wellfleiſch.
Abends diverſe Wurft und Suppe.

Hierzu ladet freundiche ein
er Obige.

Morgen Donnerstag Schlachte-Feſt.8 Uhr Wegſte t ach Feſt

Albert Senntz. Zeitz, Nikolaiſtraße.

Gewerkſchafts-Kartell, Zeit. 9000800000600
Großer Umzugsausverkauf

neuen und brauchte Röbeln.

Divans in Plüſch und d ein
fache Sofas, Kleiderſekretäre und Ver
tikows, Trumeaux Stühle Tiſche,
Bettſtellen mit und ohne Matratzen,
Waſchtiſche mit und ohne Marmor,
Nachttiſche, Küchenſchränke, Küchen
tiſche, Stühle, ſowie ganze Wirtſchaften
empfiehlt zu äußerſt billigen Preiſen
bei reeller Bedienung
Max Jungblut, Georgftr. 3.

099006606 9000
T

Kartoffeln
ſowie Neuftädter ſind heute wieder
eingetroffen.

C. Schmäckt,
Giebichenfein, Vrunnenſtraße 31.

Möbelfabrik u. agarin
31 Fleiſcherſtraße 31.

Empfehle mein großes Lager aner
kannt gut ſolid gearbeiteter Möbel
und Polfterwaren der Zeit an

zu billigſten Preiſen.
nn, Kiſchlermkr.

Schreibmatorialien
empfiehlt

Die BVolksbuchhandlung.

Berlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei E. G. m. b. H) Halle a. S.
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Beilage zum Volksblatt.
Nr. 207 Halle a. S., Donnerstag den 6. September 1900. 11. Jahrg.

Parteitag der öſtreichiſchen Sozial
demokratie.

Graz, den 2. September 1900,

Nachmittagsſitzung.
Aus dem Bericht der Mandatsprüfungskommiſſion ergiebtſich die Anweſenheit von 99 Delegierten, on 3 85 r

berechtigt ſind.
Die „unſchuldig eingekerkerten Opfer deutſch nationaler

Niedertracht“ in Saaz werden vom Parteitag begrüßt; ein-ſtimmig wird beſchloſſen, eine Sammlung für ie zu ver-

m Punſt: PUeber den Punkt: Parlamentariſche Thätigkeit ent-ſpinnt ſich keine Debatte. Einſtimmig e Fraktion das
volle Vertrauen der Partei ausgeſprochen.

Der nächſte Punkt der Tagesordnung iſt die Parteitaktik.
Referent iſt

r. Viktor Adler: Wir müſſen in einem Lande wirken,
wo auch nur politiſch zu leben eine große und ſchwere Arbeit
iſt. Neben der Schwierigkeit, ſich überhaupt mit Oeſtreich und
ſeiner Politik abzufinden, hat die Sozialdemokratie die ſchwere
Aufgabe, die Intereſſen der Arbeiterſchaft in dieſer Situation
zu vertreten. Während der Zeit der unglaublichſten Wirren
hat die Organiſierung und politiſche Erziehung der Arbeiter
Oeſtreichs, nicht geſtanden. Politiſches Wirken war uns
nicht vergönnt, aber wir hatten genug zu thun, das Proletariat
von der Anſteckung des öſtreichiſchen Marasmus und der
öſtreichiſchen Fäulnis frei zu halten. Wir haben während der
ganzen Zeit ſchwere Mühe gehabt, jene Stimmung der Ver-
zweiflung, die alle bürgerlichen Parteien ergriffen hat, jene
Stimmung abſoluter „Wurſchtigkeit“, worunter alle Klaſſen
in Oeſtreich leiden, von den Arbeitern fern zu halten. Wir
halten den Herrſchenden einen Spiegel vor, wir ſprechen rück-

aus, was iſt, wir zeigen den Weg, der gegangen werden

Und nicht nur die politiſche, insbeſondere auch die gewerk-
ſchaftliche Organiſation iſt während der ganzen Zeit des poli-
tiſchen Krebsganges gewachſen. Wir haben große Fortſchritte
gemacht trotz der Schmutzkonkurrenz einzelner bürgerlicher
Parteien, denen ein blödſinniges Wahlrecht ermöglicht, neben
der Sorge für ihre Jntereſſen nebenbei noch die Karrikatur der
Arbeiterfreundlichkeit zu pflegen. (Bravo.)
Es iſt fchwer, in dieſer Lage unſere taktiſchen Grundſätze für

die Zukunft zu erörtern. Rieger hat recht: es kann uns nicht
einfallen, den bürgerlichen Parteien in den Arm zu fallen, wenn
ſie das Parlament, ihr Parlument, zerſtören wollen. Aber leich
gltig iſt uns weder das Schickſal dieſes Parlaments, noch das
Schickſal dieſes Staates. Die öſtreichiſche Arbeiterſchaft ver
trägt ſehr gut den Zerfall, das Aufhören Oeſtreichs. Jch
See ſogar behaupten, ſie verträgt ſelbſt den Fortbeſtand
Oeſtreichs. Geiterkeit.) Was ſie aber nicht verträgt, das iſt
dies ewige Schwanken zwiſchen Leben und Sterben, dieſes nicht
Sterben wollen und nicht Leben können, dieſe Unfähigkeit, den
geringſten politiſchen Fortſchritt zu machen. Was iſt in den
letzten drei Jahren geſchehen Der Se iſt abge
ſchafft worden. Gewiß eine ſehr ſchöne Sache aber unter
vernünftigen Leuten in fünf Minuten erledigt. Bei uns aber
koſtete es eine ungeheuerliche Anſtrengung. Geſchehen iſt ſonſt
rein gar nichts.

Wenn Sie die bürgerlichen Parteien nach ihrem Programm
und ihrer Taktik fragen, dann erhalten Sie die Antwort: Oeſt-
reich muß deutſch ſein, oder: Oeſtreich muß ſlaviſch ſein es
giebt ſogar Leute, die behaupten, Oeſtreich müſſe öſtreichiſch
ſein; die können ſich aber nichts darunter vorſtellen. (Große

Die Schwierigkeit iſt die, daß in dieſem Lande
Deutſche und Slaven miteinander exiſtieren müſſen. Dieſe
Aufgabe ernſthaft zu löſen, dazu nehmen die bürgerlichen Par-
teien auch nicht den geringſten Anlauf. Wir ſind weit davon
entfernt, die Schwierigkeiten zu unterſchätzen, die wir in Oeſt-
reich mit der Nationalitätenfrage, damit haben,
daß Nationen in verſchiedenen Stadien der Entwickelung und
eng ineinander geſchoben ein Reich regieren ſollen. Die Schwierig-
keit kann durch 3 ine der Gegenſätze, durch ihre Vergif
tung, durch die Aufſtachelung des Chauvinismus bis zur
Beſtialität nicht gelöſt werden. Mit den alten Formeln iſt
nichts mehr auszurichten. Wenn Oeſtreich leben will, ſo muß
eine gründliche Umwälzung an ihm vorgenommen werden. Ver-
trägt es dieſe Kur nicht, ſo wird es wenigſtens ſchnell ſterben,
während es ſo dem einen Schickſal entgegengeht, neben dem die
Zuſtände in der Türkei blühend ſind. (Bravol)

Die Umwälzung muß darin beſtehen, daß Oeſtreich erſt in
ſeine nationalen Elemente zerlegt wird, um dann ineine neue Einheit, wenn eine ſolche Einheit möglich iſt,
zuſammengefaßt zu werden. Ohne dieſe Umwälzung
kommen wir aus dem Sumpf nicht heraus. Das Zweite aber
muß ſein, daß mit der alten Form der feudalen
Monarchie, mit dem verkappten und offenen Ab-
ſolutismus gebrochen wird: die neue armen ſag
autonomer, nationaler Gebilde iſt nur möglich auf ehrlicher,
demokratiſcher Grundlage. (Bravol) Oeſtreich braucht dieſe
Revolution, um zu leben es ſie nicht, dann ſtirbt es
nicht einen tragiſchen, ſchönen Tod, ſondern verreckt elend auf
dem Schindanger der Weltgeſchichte. (Bravo

Das iſt das Ziel, wofür wir kämpfen und dadurch unter
ſcheiden wir uns ſcharf von allen anderen Parteien Oeſtreichs.
Der Jungtſcheche Herold hat von dem Kampf auf Leben und
Tod zwiſchen zwei Nationen ſeſererhen, Wenn es wirklich ſo
wäre, dann wäre das Schickſal ſeiner Nation gefährdeter, als
das der deutſchen. Es iſt aber nicht u und nicht wahr. Es
handelt ſich um das Herrſchbedürfnis der Bureaufkratie, der
Bourgeoiſie, der Feudalität, es handelt ſich um ſchwere materielle
Intereſſen, um ſehr wichtige Dinge, die aber zu machen ſind,

et gewaltſam zuſammenhält, was nicht beiſammen
leiben will.
Jch glaube nicht, da Körber abgelöſt wird. Wohl aber

ſcheinen wir vor der Auflöſung des Parlaments zu
ſtehen. Man ſpricht von einem Appell an die Wähler, an das
Volk. Den Appell ans Volk wollen wir auch, aber der Appell
an die heutigen privilegierten Wähler iſt kein Appell ans Volk.
Zu dieſem gehört Mut, Ehrlichkeit und ernſter Wille. Mit der
einfachen Auflöſung iſt nichts gethan. Wir brauchen in Oeſt-
reich eine Konſtituante, ein Organ des Volkes, das der von
uns gewollten Umwälzung die geſetzliche Form bringt. Will
man das nicht, ſo bekommt man Neuwahlen, die Zeit der beſten
Agitation für uns. Für uns ſchaut etwas dabei heraus, fir
Oeſtreich aber gar nichts. Noch fanatiſcher, noch aufgerec er
werden die Parteien im Parlament einziehen, die Regier ag
aber, nun, die Regierung hat in Oeſtreich gar kein Progran. n.
Sie will ihre Ruhe haben (Heiterkeit) und Ordnung. Wie dieſe
Ordnung, die Verſtändigung zwiſchen Tſchechen und Deutſchen,
aber bewirkt werden ſoll, davon hat ſie keine Vorſtellung, ſie
kennt nur die Anlehnung an die beſtehenden Unmöglichkeiten.

Wenn die Wahlen bevorſtehen, dann iſt es notwendig, da
unſere geſamte politiſche Organiſation ihren Mechanismus prüft
und ergänzt und ſich bereit hält zum Kampf. Und das muß
unverzüglich nach dem Parteitag geſchehen.

Auch in wirtſchaftlicher Beziehung gehen wir ſchweren Zeiten
entgegen. Wir ſtehen am Ende eines produktiven Aufſchwungs,
der unerhört in der Wirtſchaftsgeſchichte iſt. Oeſtreich hat von
dieſem Aufſchwung ſo gut wie gar nichts gehabt, am wenigſten

die öſtreichiſchen Arbeiter. Wir haben nichts zuzuſetzen. Die
ſchwere Kriſis, an deren Vorabend wir ſtehen, werden wir mit
empfinden, wenn wir auch vom Aufſchwung nichts mit genoſſenhaben. Unſere gewerkſchaftlichen Drganſſationen werden neue

ungeheure Summen von Widerſtand zu entfalten haben, um
die Lebenshaltung nicht herabdrücken zu laſſen. Unſere ganze
Kraft wird in Anſpruch genommen werden. Eins aber haben
wir erreicht: das ruhige, einträchtige Zuſammenleben der Ar-
beiterklaſſe aller Zungen Oeſtreichs. ie haben aus dem all
gemeinen Ausdruck des Jnternationalismus den feſten Be
griff eines ſelbſtändigen nationalen Lebens und

er Föderation 8eg en. Auch in Zukunft werden wir
frei bleiben von der des Chauvinismus. Unſere
Fraktion hat ein leuchtendes Beiſpiel dafür gegeben. (Bravo)

Aber was nutzt das alles Wenn die Blindheit der bürger
lichen Parteien den Parlamentarismus in Scherben ſchlägt,
dann müſſen wir zuſehen. daß aus den Ruinen etwas Ver-
nünftiges gebaut wird. Wir allein können aus Oeſtreich nichts
Vernünftiges ad dazu iſt die Arbeiterſchaft é ſchwach, 43
ſehr Minorität. Wenn wir die nächſte Geſchichte Oeſtreichs
nicht machen können, ſo ſind wir auch nicht verantwortlich für
ſie. Geht Oeſtreich zu Grunde, ſo h es an den Sünden der
herrſchenden Klaſſen zu Grunde. Die rbeiterklaſſe hat nicht mit
r ſie hat nicht mitgewirkt an der klerikalen Ver-

ummung, am Zurückhalten der wirtſchaftlichen Entwickelun
und an der politiſchen Verſumpfung dieſes Landes: ſie will au
nicht mit zu Grunde gehen. (Bravo

Wir können unſere Taktik nur darauf einrichten, welche Forde
rungen wir an uns ſelbſt ſtellen. Wir zeigen den Weg: die
nationale Trennung und Förderaliſation Oeſtreichs, die Be
ſeitigung des feudalen öſtreichiſchen und böhmiſchen Staats
rechts, das allgemeine Wahlrecht. Mit dieſem Rufe werden wir
in den Wahlkampf gehen und viele werden mit uns erkennen,
daß ein neues Oeſtreich gegründet werden muß auf der Selbſt
ſtändigkeit der Nationen und der Freiheit des Vol es! Das iſt
unſere Taktik. (Stürmiſcher Beifall.)

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 5. September 1900.

Die Austräger m des Volksatte
machen wir ſchon jetzt darauf aufmerkſam, daß zur Vor
nahme einer umfaſſenden Agitation behufs Gewinnung
von Abonnenten die Expedition bereit iſt, vom 20. ds.
ab auf Verlangen eine Anzahl Exemplare täglich gratisabzugeben. Wir hoffen, daſßz davon eifrig Gebrauch
gemacht wird, um auch im neuen Quartal die Abon-
nentenziffer des Volksblattes zu erhöhen.

Die noch ausſtehenden Fragebogen für die Wohnungs-
enquete ſind im Arbeiterſekretariat beim Genoſſen Gülden-
berg abzugeben.

Von der Steinſetzerbewegung. Man ſchreibt uns: Die
berliner Steinſetzer und Rammer, die vor einiger Zeit den
Beſchluß gefaßt haben, jede Ueberſtunden, Nacht und Sonntags
arbeit bei allen den Firmen ſtrikte zu verweigern, welche ſeiner Zeit
leipziger Steinſetzer entlaſſen, bezw. ſich geweigert haben, ſolcheeineeſeilen, haben mit dieſem Vorgehen einen vollſtändigen Er

folg zu gunſten ihrer leipziger Kollegen errungen. Sie habendurch die Macht ihrer ſtrammen Drganiſatign die berliner

Jnnungsmeiſter gezwungen, ihren leipziger Jnnungskollegen
die Solidarität direkt zu kündigen. Geſtern fanden die dies
bezüglichen Verhandlungen des Geſellenausſchuſſes mit derberliner Junung im Veiſein des Obermeiſters HoffmannLeipzig

ſtatt und das Reſultat derſelben war, daß die berliner Jnnunbeſchloſſen hat, es jedem Meiſter zu überlaſſen, a

Bedarf h Steinſetzer einzuſtellen! Das iſt die
direkte, unverblümte Aufhebung aller vorangegangenen Jnnungs-
Verbandstagsbeſchlüſſe. Nun wird ja wohl die leipziger Stein
ſetzerinnung ihre ſchon vor ſechs Wochen ausgeſprochene Drohung
wahrmachen, nämlich aus dem Verband ausſcheiden, da ihr
nun ihr ausdrücklich in Anſpruch genommenes „Recht“, „die
Entlaſſung ſämtlicher leipziger Steinſetzer zu fordern“, ſo ſchnöde
verweigert wurde. Die wackeren Steinſetzer, obwohl nur eine
der kleineren Gewerkſchaften, haben damit aber den Nachweis
glänzend geführt, daß an der Solidarität der Arbeiter die Soli-
darität des Unternehmertums elend zerſchellen muß.

Das iſt ſicher auch ein gutes Omen für die Bewegung der
e Steinſetzer. Die Situation iſt im übrigen unverändert.

in großer Teil der Streikenden iſt geſtern abgereiſt. Ein
weiterer wird heute folgen.

Ein Sittenwächter. Mit einer großen Ausdauer ver-
folgte der Poliziſt Nr. 163, von dem wir geſtern unter obiger
Spitzmarke berichteten, ſein Ziel. Denn die Vergewaltigung
geſchah nicht im Reſtaurant, ſondern in der Wohnung der
Eltern des Mädchens. Die uns gewordenen Mitteilungen be-
ſagen folgendes: Das 10 jährige Kind des Arbeiters Kamm,
woöhnhaft in Giebichenſtein, Advokatenſtraße 9a, kam mit ihrem
Onkel, dem Landwirt Wetzel aus Nelben bei Könnern, in das
Reſtaurant zur Stadt Saalfeld in der Wuchererſtraße. Der
Poliziſt Nr. 163 war daſelbſt anweſend. Bald darauf ſagte
dieſer zu dem Mädchen „Du haſt Dich wohl ſchon öfter an
der Saale herumgetrieben Das Mädchen, jedenfalls durch
den Ton der Worte und die Uniform eingeſchüchtert, ſagte Ja.
Darauf nahm er das Mädchen in eine nebenan gelegene Stube,
angeblich um den „Fall“ zu unterſuchen. Nach ca. 10 Minuten
kamen beide, Poliziſt und Kind, wieder heraus und der Be-
amte ſagte kaum glaublich zu Wetzel: Alſo Sie ſind
derjenige, welcher das Mädchen ſchon öfters gebrauchte. Der
biedere Landbewohner war erſt ganz erſtaunt über das Be-
nehmen des Poliziſten, es kam zu einem Wortwechſel und ſchließ-
lich zu einer kleinen Rempelei. Der Landwirt ging fort und
ſuchte nach einer Polizeiwache, um ſich vor den Ausſchreitungen
des Beamten zu laſſen. Eine treffliche Satire! Der
Poliziſt aber begab ſich mit dem Mädchen in die Advokaten
ſtraße a. Die Wohnung war verſchloſſen und der Bruder
des Mädchens, ein 15 jähriger Knabe, hatte den Schlüſſel, da
die Eltern nicht zu Hauſe waren. Auf Geheiß des Poliziſten
ſchloß der Junge auf und das Mädchen und der Poliziſt waren
wieder allein. Der Junge, der ſich wegbegeben hatte, kam
indes ſofort wieder. Der Beamte gab ihm nun 20 Pfg., er
ſolle einen Bogen Papier holen, angeblich, damit er der
Poliziſt ſich Notizen machen könne. Das übrigbleibende
Geld könne der Knabe behalten. Jnzwiſchen aber war Wetzel
in das Haus gekommen und teilte Hausbewohnern ſeine Er-
lebniſſe mit. Dieſe begaben ſich an die Thür der Wohnung
der Eheleute Kamm und wollen durch ein in die Stube führen
des kleines Fenſter geſehen haben, daß der Poliziſt unſittliche
Handlungen vornahm. Er ſoll indes nur zu einem Verſuche

ekommen ſein, da der unterſuchende Arzt an dem Mädchen
einerlei Verletzungen feſtſtellte.

So die Erzählung des Vaters des Mädchens. Beruhen ſie
auf Wahrheit, dann hat ſich allerdings der Poliziſt nicht nur
eines Sittlichkeitsverbrechens, ſondern auch einer Ueberſchreitunſeiner Amtsbefugniſſe ſchuldig gemacht. Daß ein Beamter 5

ſo weit vergeſſen kann, hält man kaum für möglich. er
Poliziſt ſitzt in Unterſuchungshaft und die ſpätere Verhand
lung wird ja ergeben, ob unſere Mitteilung den Thatſachen
entſpricht.

Beleuchtet Haus und Treppenflure. Die Tage neh
men raſch und raſcher ab, und ſo werden ſich alsbald auch
wieder die Klagen über verſpätete oder mangelhafte Beleuch-
tung der Haus und Treppenflure erheben. Es ſei zur Ver
meidung von Volizeiſtrafen und empfindlichem Schadenerſatz
und Schmerzensgeldern darauf hingewieſen, daß jeder
Eigentümer eines Grundſtückes verpflichtet iſt, die
Haus und Treppenflure angemeſſen zu erleuchten, und zwar
ſchon vor dem Eintritte völliger Dunkelheit. Die Beleuchtung
hat auf ſämtlichen Treppenabſätzen und Fluren, die jedermann
zugänglich ſind, alſo gleichſam dem öffentlichen Verkehr dienen,
ze geſchehen. Die Beleuchtung muß nach den Beſtimmungen

er Polizei derartig ſein, daß ein deutliches Erkennen der be-
leuchteten Räumlichkeiten möglich iſt. Für Unfälle, die durchNicht oder mangelhafte Erfüllumg dieſer Beſtimmung veran

laßt werden, iſt der Hauswirt oder deſſen Stell-
vertreter haftbar, der einer empfindlichen Strafe ver-
fallen kann. Unſere Hausbeſitzer haben ſeit einigen Jahren
außer ſo vielen anderen Laſten auch das Beleuchten der Trep-
pen auf die Mieter Sogar in den Kontrakten iſt
die Beleuchtung der Treppen ſeitens der Mieter vorgeſehen.
Verpflichtet ſind jedoch die Hausbefitzer; ſie haften auch für den
event. Schaden der durch Nichtbeleuchtung einer Treppe ent
ſteht. Daran zu erinnern, iſt gerade jetzt beſonders an
gebracht.

Ueber den Einbruch in der r ſchreibt.der Generalanzeiger noch: Bei ihrer Vernehmung gab die Frau,
welche demnächſt Mutter werden wird, an, am Sonnabend
abend gegen 8 Uhr ins Bett gegangen zu ſein, nachdem ſie
die Korridorthür, die Küchen und Stubenthür verſchloſſen und,
wie ſie es jeden Abend thue, unter die Betten, ſowie hinter die
Schränke c. geleuchtet habe. Sämtliche Fenſter habe ſie ſorg
ſam geſchloſſen, nur in der Schlafſtube habe ſie das obere etwas
offen gelaſſen und an den unteren Fenſtern vielleicht nur den
oberen Riegel abgedreht. Jn der Nacht ſei ſie durch ein Ge
räuſch erwacht und habe aus ihrem Bett geſehen, wie ein Mann
bei dem Scheine einer kleinen Laterne, wie ſie Briefträger
haben, eine auf dem Tiſche in der Wohnſtube ſtehende Schale
durchmuſtert habe. Sie ſe aufgeſprungen, und nachdem ſie
einen Unterrock übergeworfen, in die Wohnſtube gegangen. So-
bald ſie die Stube betreten, habe ein Genoſſe des Einbrechers,
der hinter der Thür verſteckt geweſen ſei und, wie fie genau
geſehen habe, eine fleiſchfarbene Maske getragen habe, ihr mit
einem Lattenſtück oder einem Stock einen wuchtigen Hieb auf
den Kopf verſetzt. Erſchreckt hierüber ſei ſie weiter in die
Wohnſtube geſprungen, wo ſie, vielleicht zufällig nach der
Wanduhr geſehen und feſtgeſtellt habe, daß es 12 Uhr geweſen
ſei. Nun ſei der zweite Einbrecher auf ſie zugeſprungen und
habe ihr die Hände mit einer Schnur gefeſſelt, während der
andere mit der geballten Fauſt ſie ſo eſtig auf die Naſe ge
ſchlagen habe, daß Blut gefloſſen ſei. Dann hätten ſie die Kerle
gepackt und in die Küche geſchleppt, wo ſie weitere Schläge auf
den Kopf und auf die Naſe bekommen habe. Dann ſei ihr das
Bewußtſein geſchwunden und ſie habe erſt wieder äußere Ein
drücke empfangen, als ſie im Bett und der t ſich
mit ihr beſchäftigt habe. Schreien habe ſie nicht können, da ihr
die Kehle wie zugeſchnürt geweſen ſei. Die Diebe haben nach
den Angaben der Frau aus einem kleinen Käſtchen, welches im
Vertikow ſtand, drei Thalerſtücke genommen, dagegen h ſieeine ziemlich große Schachtel, die ſich in demſelben ehälter

befand und in der nichts als ein Zehnmark und ein Zweimark-
ſtück lagen, ſamt den Wertſachen in ein wenig mit Blut be
ſchmutztes Tuch gepackt und auf dem Küchentiſche liegen laſſen.
Es erſcheint ganz unerklärlich, weshalb die Verbrecher die zwei
Geldſtücke und die wenigen Wertſachen erſt umſtändlich verpack-
ten und dann noch ſtehen ließen, anſtatt dieſelben, wie die drei
Thalerſtücke, welche in der kleinen Pappſchachtel lagen, einfach
in die Taſche zu ſtecken. Auffallend bleibt auch, daß weder im
Fenſter noch in der Wohnung Schmutz bemerkbar war, wähs-
rend nach den Fußſpuren verhältnismäßig viel hätte gefunden
werden müſſen. Rätſelhaft iſt es ferner, daß die Diebe, welche
das Schlüſſelbund in den Händen hätten, nicht einfach durch
die Thüren die Wohnung verließen, vielmehr erſt in der Dun
kelheit über verſchiedene Einfriedigungen kletterten. Weiter
muß noch aufgeklärt werden, wie die Frau ſehen konnte, daß
der im Dunkeln verſteckte Verbrecher eine fleiſchfarbene Maske
vorgebunden hatte und wie die Frau, von zwei fremden Men-
ſchen ſo furchtbar bedroht, bei dem Scheine einer Blendlaterne
die Zeit von der Wanduhr ſo genau ableſen konnte. Daß
am Sonntage äußere Merkmale von Schlägen auf den
Kopf und Naſe nicht zu finden waren, bedarf auch
noch näherer r r der Arzt ſagt in ſeinem Atteſte,
die Frau habe anſcheinend eine Gehirnerſchütterung erlitten
und ſei anſcheinend geſchlagen rc. Nach der geſamten Sach
lage kann angenommen werden, daß ein Diebſtahl verübt wor-
den iſt, ob aber die Angaben der Frau in allen Punkten der
Wahrheit entſprechen, darüber können z e Zweifel be
ſtehen, obwohl natürlich nicht geſagt ſein ſoll, daß die Frau be
wußt unrichtige Angaben gemacht hat.

Exploſion von Feuerwerkskörpern. Bei einer größern
Vereinswaſſerfahrt auf der unteren Saale, ſo berichten die hie-
ſigen Blätter, wollten ſich einige Vereins mitglieder von einem
kleinen Boote aus als Kunſtfeuerwerker produzieren, doch geriet durch irgend eine Unvorſichtigkeit das Bündel Feuerwerk
im Kahne in Brand. Bevor noch daran zu denken war, die
Gefahr zu beſeitigen, erfolgten die erſten Erploſionen, denen
ſich immer neue von Raketen, n uſw. anſchloſſen,
wodurch die FeuerwerkerDilettanten in Lebensgefahr gerieten.
Jn ſeiner Angſt ſprang der eine, der des Schwimmens kundig
war, über Bord und brachte ſich ſo in Sicherheit, während der
andere, ein Nichtſchwimmer, ſich der Länge nach auf den Boden
des Kahnes warf und auf dieſe Weiſe ebenfalls vor den um
herhüpfenden, ziſchenden und feuerſpeienden Körpern Schutz
fand. Der Teilnehmer an der Waſſerfahrt bemächtigte ſich na
türlich große Aufregung, da man wegen des dichten Pulver-
dampfes den Verlauf des gefährlichen Abenteuers nicht verfol

en, auch wegen der nach allen Richtungen umherſchwirrenden
Feuerwerkskörper keine Hilfe bringen konnte. Die beiden Di-
lettanten ſollen geſchworen haßen ſich nicht wieder mit ſolchen
gefährlichen Künſten zu befaſſen, ſondern ſie berufsmäßigen
Feuerwerkern zu überlaſſen,

Das Wetter im September und Herr Rudolf Falb.
Für den September hat Rudolf Falb folgendes Wetter ver
kündigt: „1. bis 6. September. Meiſt von Gewittern
ſtammende ſehr ausgebreitete und ſtellenweiſe ſehr ergiebiRegen treten innerhalb dieſer Gruppe mehrmals t Die
Temperatur liegt verhältnismäßig niedrig. 7. bis 13. Septbr.



Die
wieder

h r verurſacht.r 9. iſt ein kritiſcher Tag erſter
17. September. Die Temperatur ſt
und Gewitter nehmen wieder etwas ab, bleiben aber im ganzen
noch mäßig. 18. bis 25. September. Der kritiſche Termin
des 28 ma obgleich er theoretiſch zweiter Ordnung iſt,durch ſehr rke und ausgebreitete ren und ſtellenweiſe

auch durch ſtarke Stürme vom 24. L Die I ratur
geht empfindlich zurück. 26. bis 30. September. Die Nieder
i hören größtenteils auf. Die Temperatur geht noch weiter

zurück.“ Dazu bemerkt ein berliner Blatt. Die Erfahrunge
die wir im Monat Auguſt mit Falbs Prophezeiungen gema
haben, ſollten doch den wärmſten Freund des We pagrtereß
W ſtutzig machen. Wir erinnern daran, daß Falb
vom 12. bis 17. Auguſt ausgebreitete, ſehr ergiebige Regen vorherſagte und daß in dieſer Felt die Temperatur in Deutſchland

noch unter dem Mittel liegen ſollte. Statt deſſen haben wir
in den meiſten Gegenden Deutſchlands nicht einen Tropfen
Regen gehabt, und die Temperatur iſt gewaltig über das Mittel
geſtiegen. Es waren gerade dieſe Tage bekanntlich die heißeſten
des Jahres. Auch vom 22. bis 27. Auguſt ſollten ausgebreitete
und ſehr ergiebige Regen eintreten. Jn den meiſten Gegenden
Deutſchlands haben wir einige Gewitterſchauer gehabt, inanderen wird weiter über andauernde Dürre geklagt. Wenn
Falb ſo weiterprophezeit, wird man bald dahin kommen, daß
man das Gegenteil deſſen erwartet, was er vorhergeſagt hat.

Der Wunderdoktor Brede, der in Erfurt ſchwind-
ſüchtigen Leuten dadurch Geld ablockte, daß er ſie zu heilen
verſprach, hat das Feld ſeiner Thätigkeit nach Halle verlegt.
Jn Erfurt hat er ſich Beträge von 12 und 6 Mark durch ſeine

ren „verdient“. Hoffentlich findet er hier nicht viele ſolche,
die nicht alle werden. Er führt ſich als Aſſiſtenzarzt eines
hieſigen in der Klinik thätigen Arztes ein.

Das Geld weggenommen wurde auf der Straße einem
kleinen Kinde, das zum Einkaufen fortgeſchickt war. Ein größeres
Mädchen trat an das Kind heran und ließ ſich das Portemonnaie
zeigen, „ob das Geld ſtimme“. Die Diebin nahm das Geld
ein Markſtück heraus und legte dem Kinde 3 Pf. hinein.
Einem Handwerksgeſellen aus der Fremde nahm ein

hieſiger Maurer, nachdem er mit ſeinem „Freunde“ tüchtig gezecht, 30 M. ab. Er wurde jedoch auf dem hieſigen Ba hof

feſtgenommen und mußte das Geld v herd sgeben.
Eine Unterſuchungsftelle für anſteckende Krankheiten

wurde bekanntlich Anfangs Auguſt f Veranlaſſung unſerer
Stadtverwaltung im hieſigen hygieiniſchen Inſtitut errichtet.
Sie erfreut ſich reger Benutzung, denn bereits im Monat
Auguſt ſind 56 Proben eingegangen. Die Unterſuchungen
wurden gefordert in 25 Fällen auf Tuberkuloſe, in 22 auf
Typhus, in 4 auf e und in 5 auf andere Affektionen.
Konſtatiert wurde Tuberkuloſe in 8 Fällen, Typhus in 11 und
Diphtherie in 2.

Gefunden wurden in der Zeit vom 16.--31. Auguſt: ein
Pfandſchein, 1 Nickelbrille, Portemonnaies mit und ohne Jn-
halt, 1 goldener Ohrring, 1 vergoldeter Armreif, 1 Petroleum
kanne, 1 ſchwarzer Damenumhang, 2 Muſikautomatvlatten, eine
Taſchenuhr, 1 Fahrradluftvumpe, 2 Regenſchirme, 25 Damen-
Leibgürtel, 1 weißes Taſchentuch, 1 Kinderpuppenwagen mit
Jnhalt, 1 Granatbroſche, 1 Pferdedecke.

Als verloren angemeldet: 1 goldene Damenuhr mit dergl.
Kette, 1 goldene Damenuhr mit dgl. Kette, gez. R N. eineſilberne Herrenuhr mit Goldrand und Nickelkette, 1 goldenes
Gliederarmband, 1 goldener Damengürtel mit acht grünen
Steinen, 1 ſchwarzes Medaillon (Buchform), 1 goldene Hals-
kette, Legitimationspapiere Karthäuſer. Nähere Auskunft
wird während der Dienſtſtunden im Polizei-Sekretariat IV.,
Rathausſtraße 19, Zimmer Nr. 56, erteilt.

nung. 14.über das Mittel. Regen

e

t. Zeitz. Am Montag früh wurde der Magiſtratsarbeiter
Schuhknecht an der Thüre einer Schmiede im Hauſe Brühl 35
erhängt aufgefunden. Schuhknecht, deſſen Frau vor kurzem ge-
ſtorben, hat noch drei Kinder und es iſt anzunehmen, daß
Lebensüberdruß und ſchlechte Verhältniſſe ihn zu ſeinem Ent-
ſchluß getrieben haben.

Naumburg. Der Fuhrwerksbeſitzer Krauſe, der,
wie wir berichteten, von ſeinem Geſchirr überfahren wurde, iſt
den erhaltenen h erlegen. Erhängt hat ſich in
Köſen der Maurer Robert T.

Salzwedel. Ein Raubmord wurde an dem Töpfer-
meiſter Werner von hier verübt. Montag früh wurde die
Leiche desſelben an der Promenade aufgefunden. Neben ihm
lagen Stock und Hut. Der Tod iſt durch Erwürgen oder Er
droſſelung eingetreten. Die Kleider des Toten waren b hen
auch fehlten Uhr und Portemonnaie. Man nimmt des! alb
an, daß ein Raubmord vorliegt und daß ein Kampf zwiſchen
dem Mörder und ſeinem Opfer vorausgegangen iſt. Werner
war am Abend vorher in einem hieſigen Vergnügungslokal ge-
weſen. Das Portemonnaie enthielt an Geld ca. 20 Mark.
Unter dem Verdacht der Thäterſchaft wurde der wegen Straßen
raubs vorbeſtrafte 36jährige Roßſchlächter Müller verhaftet.

k. Theißen. Beim letzten Kreis tag hatten wieder einige
Delegierte den Kreistag früher verlaſſen, ehe er beendet war,
trotzdem vorher im Aufrufe zum Kreistag ausdrücklich betont
war, daß jeder Delegierte bis zum Schluß ausharren ſollte.
Die Delegierten, welche früher gegangen waren, waren die von
r Broſſen und Rehmsdorf. Der Kreistag beſchloß,
ihnen eine Rüge zu erteilen, was hierdurch geſchieht. Alle drei
Delegierten konnten, um nach Hauſe zu gelangen, von Zeitz
aus den Zug um 9 Uhr 21 Minuten benutzen, ſie konnten alſo
bis Schluß des Kreistages bleiben, oder hätten ſich früheſtens
um 8 Uhr entſchuldigen müſſen, ſie kamen dann immer noch
früh genug zum Zuge. Für die Zukunft wird Sorge getragen
wer des jeder Delegierte bis zum Schluß ausharrt.

öllnitz.
ſiger Feldmark aufgeführt. Ein Kohlenbergwerk von ſelte-
ner Ausdehnung neigt Zur Vollendung. Erregte ſchon anfangs
nach Fertigſtellung des Schachtes und umgebenden Baulichkeiten
das 700 Meter lange und am Anfange 7 Meter hohe Flutwehr,
vermittels Bey die Grubenwaſſer durch natürliches Gefälle
abgeführt werden, allgemeines Erſtaunen, ſo doch noch viel mehr
jetzt die der Vollendung nahe 2 Kilometer lange Luftbahn,
welche das Werk mit den Hauptanlagen, dem ſog. Dreierhanſe,
verbindet. Ein Koloß von Dampfbagger iſt aufgebaut worden,
welcher das Deckgebirge von dem Kohlenlager, das hier von
bedeutender Mächtigkeit iſt, entfernen ſoll. Zwei mit Lokomo-
tiven verſehene und ſchon bereit ſtehende Züge ſollen die unge-
heuren Erdmaſſen nach ihrem Beſtimmungsorte fortführen.
Nach Jnkrafttreten des Werkes und nach Wiederherſtellung der
Grube 496 wird eiligſt an die Förderung von Kohlen ge-
gangen.
i Der Einführung des Achtuhrladen-ſchluſſes haben die hieſigen Materialwarenhändler in einer

zu dieſem Zweck einberufenen Verſammlung zugeſtimmt. Durch
Umlaufsliſten ſoll feſtgeſtellt werden, welche Kaufleute anderer
Branchen mit dieſem vorläufigen Beſchluſſe einverſtanden ſind.

Herzberg. Pfahlbauten. Bei dem Neubau auf dem
en Herzogſchen Grundſtücke zeigte ſich, deß die alten Ge
bäude an der liefen Stelle auf Pfahlroſt geſtellt waren. Es
war nötig, bis zu 15 Fuß Tiefe und mehr zu graben. Bei
dieſer Gelegenheit ſind auch einige Gegenſtände aufgefunden
und bewahrt worden, welche durch ihr Alter Intereſſe erwecken.
Tief unten im Lehm fand ſich ein eigentümliches (ſchmiede-
eiſernes Gitterwerk, ferner ein altes Schloß und ein desgl.
Schlüſſel, ein altertümliches Meſſer, der Hauer eines Wild
ſchweines, ein eigentümlich geformtes kleines Väschen und end-
lich fanden ſich an verſchiedenen Stellen 7 Münzen, welche noch
nicht alle haben beſtimmt werden können. Die eine iſt neueren
Datums (von 1762), die andere beſtimmt älter, denn ſie trägt
den Ramen des Herzogs Rudolf Il., der 1356-1370 regierte.

Ein Rieſenneubau wird gegenwärtig in hie
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dem Münzkabinettn waſſer früheren Zeiten.Bei der ndenden ovation unſerer neu

ädter r e wurde eine leider nur teilweiſe z a erhaltene
nſchrift bloßgelegt, welche im Kirchenſchiff über der zur
akriſtei führenden Thür ü iſt. Sie erinnert an eine

jener gefahrvollen Hochwaſſerkataſtrophen, welche unſere Stadt

Pogf lt r ſt m W 8 c wirkſamene utzes entbehrte. Der Wortlau olgender:u Die Klünad in Gefahr
Fa nirgend wohl zu trauen war,

Wieſen, Aecker mit den Thämmen
Thät dieſe Fluth gar überſchwemmen.
Solches iſt zum

a

45 enkmahl a Srieben,beym Altar ſt
Forthin olch ſchrecklich ers Noth

end ab von Uns, Du treuer Gott.
Magdeburg. 250000 Mk. zu Frſtungen für das hieſige

d te z Fentig e r nresden ſeiner Vaterſta agdeburg. ußerdem fallen dem
Muſeum noch eine Anzahl Kunſtſchätze aus dem Beſitz des Ver
ſtorbenen zu.

Gommern. Arbeiterriſiko. Am Sonnabend wurde im
Louis Schröderſchen Steinbruche der Arbeiter Römer von einer
Lowry überfahren. Die Verletzungen waren derartig ſchwer,
daß ſich die Ueberführung des Verunglückten nach dem Kahlen-
bergſtift in Magdeburg notwendig machte. Hier wurde ihm ſo-
ort das eine Bein abgenommen und auch an dem anderen noch
chwere Verletzungen feſtgeſtellt. Der bedauernswerte Arbeiter
ſt auf das tiefſte zu beklagen. Bisher hatte er ſchon die Sprache

und das Gehör verloren, nun kommt noch der Verluſt ſeiner
Gliedmaßen hinzu.

Kleine Brovinzial- Nachrichten.
Jn Merſeburg zog man den Tiſchler Reichmuth als Leiche

aus der Saale. Man nimmt aus verſchiedenen Anzeichen an,
daß er in der Nacht zum Montag auf dem Nachhauſeweg, als
er ein Bedürfnis verrichten wollte, die Böſchung hinabfiel und
ſich nicht mehr zu retten vermochte. Jn derſelben Stadt
h ſich der Former Sch. beim Transport eines ſchweren

iſenſtückes den linken Fuß derart, z er ſich in die halleſche
Klinik begeben mußte. Jn einem Anfall von rämpfen warf
in Laucha eine Frau eine brennende Lampe weg, die ſofort
erplodierte. Hinzukommende Leute löſchten glücklicherweiſe ſo
fort den Brand. Durch niedergehendes Geſtein wurde der
Häuer Wadſack auf dem Freieslebenſchacht bei Hettſtedt
ſchwer an der Hüfte und am linken Kniegelenk verletzt. Am
Saaleufer jenſeits der roßbacher Brücke unweit Naumburg
fand man einen r und eine goldene Uhr im Graſe.
Man vermutet den Selbſtmord eines Ladenmädchens aus Naum-
burg, das ſeit acht Tagen verſchwunden iſt. Beim Spielen
mit Streichhölzchen gerieten die Kleider der 5jährigen Tochter
des Milchhändlers Böhmer in Magdeburg in Brand. Da
das Mädchen allein in der Wohnung war und die auf die
Hilferufe herbeieilenden Hausbewohner erſt die Thüre durch-
brechen mußten, hatte das Kind bereits derartige Brandwunden
erlitten, daß es bald darauf verſtarb. Jn Schkeuditz trug
ebenfalls ein Mädchen, das 3jährige Kind des Vorkoſthändlers
L. dadurch ſchwere Brandwunden, daß ihr ein Junge brennen-
des Buntfeuer auf das Kleidchen warf. Jn Zſ,hernitz ge
riet der Arbeiter Keidel in die Häckſelſchneidmaſchine und es
wurden ihm von dem Meſſer mehrere Finger der linken Hand
buchſtäblich abgeſchnitten. Erſtochen hat im Streite ein Stall-
ſchweizer aus Hübitz bei Siersleben den am Streite ganz
unbeteiligten Bergmann Albert Fahro.
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Aus dem VKeiche.

a lau. Ein brennendes Dorf.früh ſteht das Dorf Bietikow in Flammen.
Seit Sonntag
Bis vorgeſtern

nachmittag waren bereits der Gutshof, Kirche und einige
Bauerngehöfte abgebrannt. Bisher gelang es nicht, das Feuer
zu löſchen.

Kreuznach. Ein Dankbarer. Ein hier zu Beſuch bei
Verwandten weilender Deutſch- Amerikaner verlor in einem
Wirtszelte auf dem Jahrmarkt einen Check über 34000 M.
Der die Geſellſchaft bedienende Kellner fand das wertvolle
Papier und übergab es dem ſpäter nochmals einkehrenden, noch
immer ahnungsloſen Verlierer. Als Belohnung überreichte
dieſer dem ehrlichen Finder eine Zigarre.

Weimar. Die Violinvirtuoſin Arma Senkrah, die ſeit
1888 mit dem hieſigen Rechtsanwalt Hofmann verheiratet war,
hat ſich das Leben genommen. Grund: Unglückliche Ehe.

Konitz. Wegen Unterſchlagung ihm anvertrauter Gelder
wurde Rechtsanwalt Flatow zu 1 Jahren Gefängnis ver-
urteilt. Fl. war Offizier der Landwehr und Ritter des Eiſernen
Kreuzes II. Klaſſe Vorſitzender des Kriegervereins u. ſ. w.
Wegen anderer Verbrechen wird er ſich noch vor dem Schwur-
gericht zu verantworten haben. Zwei Handwerksgeſellen, die
einem jüdiſchen Kaufmann eine Fenſterſcheibe eingeſchlagen
hatten, erhielten je 9 Monate Gefängnis.

Zwickau. Die hieſige Strafkammer verurteilte den früheren,
hochangeſehenen Fabrikbeſitzer Louis Werner aus Werdau
wegen umfangreicher Betrügereien zu 2 Jahren 3 Monaten
Gefängnis.

Mühlheim. Eine Typhusepidemie herrſcht im 65. In
fanterie- Regiment. Sie nimmt beſtändig zu. Täglich werden
weitere Erkrankungen gemeldet, bisher ſind zwei Mann ver-
ſtorben. Jn das kölner Garniſonlazarett wurde auch ein
Offizier eingeliefert. Die mühlheimer Kaſerne iſt für den Ver
kehr mit der Zivilbevölkerung ſtreng geſperrt.

Vermiſchtes.
Die Peſt in Glasgot breitet ſich weiter aus. 103 peſt

verdächtige Fälle befinden ſich unter ärztlicher Beobachtung.
Jn Govan iſt ein Knabe an der Peſt geſtorben.

Guſtav Meyer. Jn Graz iſt dieſer Tage nach drei-
jährigem eher in der Jrrenanſtalt Feldhof der Sprach-
forſcher Profeſſor Guſtav Meyer geſtorben. Meyer, der
50 Jahre alt geworden iſt, hat neben rein wiſſenſchaftlichenArbeiten die namentlich die Grammatik der altgriechiſchen
Sprache und des Albaneſiſchen betreffen, auch populärwiſſen-
ſchaftliche Abhandlungen über Sprachgeſchichte und Volkskunde
veröffentlicht. Er berichtete namentlich über ſeine Studien-
reiſen er war öfter in Jtalien, Griechenland und im Orient

in gemeinverſtändlicher Form; ſo ſchrieb er Reiſeſkizzen aus
Griechenland und Jtalien. Ferner veröffentlichte er griechiſche
Volkslieder in deutſchen Nachbildungen. Der ausgezeichnete
Gelehrte, der auf dem Gebiet der Sprachwiſſenſchaft außer
ordentlich anregend gewirkt hat, habilitierte ſich, nachdem er
1871 1874 am Gymnaſium in Gotha thätig geweſen war, 1876
an der Univerſität Prag für Sanskrit und vergleichende Sprach-
wiſſenſchaft und wirkte ſeit 1877 an der Univerſität Graz.

Litteratur.
Sämtliche unter dieſer Rubrik aufgeführten Schriften ſind in
der Volksbuchhandlnung, Ranniſcheſtraße 3, zu haben.
Von der Neuen Zeit (Stuttgart, Dietz' Verlag) iſt ſoeben

das 49. Heft des 18. Jahrgang erſchienen. Aus dem Jnhalt
heben wir hervor: Die Kolonialpolitik Frankreichs und der
Sozialismus. Von Paul Louis, Paris. Zur Lage der ham-
burger Hafenarbeiter. Von Otto Paſſehl. Was er die
Arbeiter Von Konrad Häniſch. Wohnungs-Desinfektion.
Von E. Sokal. Feuilleton: Die Grundidee von Tolſtois
„Auferſtehung“. Von L. Axelrod.
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Das e e bringt eine l m nntre das ihn als
8 ndes darſtellt, nach einem alten

r aus dem Jahre 1849. Jm übrigen iſt das Heft
zum größten Teil den erhandlungsgegenſtänden des mainzer
Parteitags und des pariſer internationalen Kongreſſes zwidapet
die in einer Reihe von Artikeln behandelt werden. Wir heben
aus dem Jnhalt hervor: Dr. Eduard David: Parteitag und
internationaler Kongreß. Kurt Eiſner: Viebknechtse

Dr. Konrad Schmidt: Sozialismus und ik.
Wolfgang Heine: Zur Abänderung des Organiſationsſtatutsder ſoz albeotratif en Partei. W az Auer: Zur Wahl-
beteiligung in Preußen. Max Schippel: Die Handelsund riſchaftspolittt und die Arbeiter. Eduard Bern-
ſtein: Der und die Kolonialfrage. Paul
Göhre: Weltfrieden, Militarismus und ſtehendes Heer.
S Kampffmehyer: Es bleibt bei der Expropriation!

tto Lan (lgemeines Wahlrecht und direkte e ebung
durch das Volk. Richard Calwer: Kartelle und Truſt's.

Karl Legien: Maximalarbeitstag und Minjmallohn.
Dr. Ladislaus Gumplowiez: e sDr. Mar Quark: „Probleme“ der t hewe in
Wilhelm Bölſche: Hreuziget den Naturalismus! Selma
Lagolöf: Brüder. Rundſchau(Kommunale Sozialpolitik.

Gewerkſchaftsbewegung. Genoſſenſchaftsbewegung.
a y wiſſen haſt und Technik. Architektoniſche S
ungen. Profeſſor Drehers Grundlagen der exakten Natur-
wiſſenſchaft. Moritz v. Egidy. Phantaſien. Kapitalis-
mus und Profitmord. Religion und Sozialismus.) Der

reis des Heftes beträgt 50 Pfg., pro Quartal 1.50 Mk.
u beziehen ſind die Sozialiſtiſchen Monatshefte durch die Volks
uchhandlung, Ranniſcheſtraße 3.
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Sriefkaſten der Redaktion.
C. N., Weißenfels. Das iſt der nicht.
J. L., Naumburg. Ein Vergnügungsverein bedarf der

eher Anmeldung nicht. Das ſtand im Volksblatt ſchon
ehr häufig.A. Z. Ios. 1. Nein. 2. Ueber die wirtſchaftliche Lage der

Gummiarbeiter in Newyork, ſpeziell der Hartgummidrechslerkann vielleicht einer unſerer VSeſer Aufſchluß geben. 3. Aus-

landspaß und 150 Mk. Bargeld.
Fr. H., Glanchaerſtraſze. Für einen Soldaten, wenn er

dieſen voll zu verpflegen hat, bekommt der Hauswirt in Halle pro
Tag 1 Mk. Zu beanſpruchen hat er Frühbrot, Mittageſſen
(90 Gramm Fleiſch) und Nachtlager.

L., Zeitz. 1. Das Weißenfelſer Tageblatt wird in der Re
daktion ſchon ſeit Jahren gehalten. 2. Die betr. Notiz iſt von
der Redaktion ausgegangen. Der Druckfehler wurde erſt be
merkt, als die zeitzer Auflage bereits in Druck war. Jn der
weiteren Auflage iſt er beſeitigt worden. Und deswegen eine
Palaſt-Revolution. Ei, ei!

An nnſere Poſtabonnenten!
Bei unpünktlicher Zuſtellung oder gänzlichem Ausbleiben des

Volksblattes iſt ſtets Beſchwerde bei der Poſtſtelle zu erheben,bei der man abonniert hat. Erſt wenn die Veſchrwerde
erfolglos bleibt und die Mißſtände in der Zuſtellung ſich
häufen, wolle man ſich an die Expedition unſeres Blattes
wenden. Um irrigen Vorausſetzungen vorzubengen, ſei mit-
eteilt, daß der Expedition des Volksblattes die Namen derPoſtabonnenten nicht bekannt gegeben werden und die Poſt

nur die Zahl der nötigen Exemplare angiebt.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Nord), 3. September.

Anfgeboten: Der Former Emilie Müller (Merſeburgerſtraße 150 und
Adolſſtraße 4). Der Kefſelſchmied ke und Anna Königsdorf (H.-G., Hoheſtraße 22
und Eichendorffſtraße 40).

Seboren: Dem Maurer Nagel eine T. H. Tr. Köthenerſtraße 15). Dem Bremſer
Naumann ein S. Burgſtraße 12). Dem Eiſendreher Schmidt ein S. (H.G., Aeine
Breitenfraße 4). Dem Kaufmann Mögling ein S. (Biumenthalſtraße 11). Dem
Wagenführer Mittag eine T. (Leſſingſtraße 14). Dem Arbeiter Jäckel ein S. (Eichen
dorffſtratze 99. Dem Zimmermann Keiling ein S. (Eichendorffſtraße 10). Dem
Arbeiter Seebonn eine T. (Eichendorffſtraße 35). Dem Arbeiter Maſſek ein S. (H. G
Große Breitenſtraße 3).

Geſtorben: Des Gendarm Hartmann S., 4 Wochen (Trothaerſtraße 56). Der
Superintendent Starke. 72 J. (Advokatenweg 4). Des Arbeiter Mark T., 1 J
(Bödſtraße 12). Des Kutſcher Marnitz S., 1 J. (Am Kirchthor 8).
macher Sommerlatte S., 5 Mon. (Advokatenmeg 19).

Halle (Süd), 3. September.
Aufgeßoten Der Former Plaul und Anna Reim (Bernhardyſtraße 8 und Sagl-

berg 26). Der Tapezierer Gittel und Margarete Wiebach (Halle und Rottelsdorſ).
Der Ingenieur Berdelle und Marie Pacholsfi (Halle und Magdeburg). Der Bezirke
feldwebel Kirſten und Auguſte Ochſenfart (Halle und Salzwedel). Der Diener Schlen-
ſtedt und Klara Kaiſer (Halle und Großoſterhauſen). Der Fleiſcher Wagner und Anna
Huth (Saalield und Halle). Der Maurer Scharf und Alwine Weihmann (Halle
und Trinum).

Sheſchliegungen Der Kaufmann Cohnheim und Elsbeth Weiß (Halberſtadt und
Königſtraße 7).

GSehorecn: Dem Gärtner Müller ein S. Schwetſchkeſtraße 7). Dem Jnvaliden
Teichmann ein S. (Gerberſtraße 13). Dem Kutſcher Mittag ein S. (Steinweg 52).
Dem Arbeiter Pohl eine T. (Kleine Ulrichſtrase 8). Dem Arbeiter Rothe eine T.
(Kellnerſtraße 16). Dem Schloſſer Kitzing eine T. (Gottesackerſraße 10). Dem Eiſen-
dreher Kürſchner ein S. (Pfälzerſtraße 11). Dem Polizeifergeanten Bogel ein S.
(Lerchenfeldſtraße 7). Dem Arbeiter Kwoezalla ein S. (Thorſtrahe 51). Dem Former

eine T. Streiberſtraße 13). Dem Former Glaenz eine T. (Dieskaner
rase 15).
Eeſtorben: Die Witwe Walther, 77 J.

69 J. (Auguſtaftraße 16). Der Bureangehilfe Waßmann, 21 J. (Große Ulrich“
ſtraße 52). Des Je n Piudſer Kreickemeyer Eheirau, 50 J. (Große Märkerſtraße 14),
Des Arbeiter Müller S., 1 J. (Thorſtrafe 26). Des Schloſſer Rohbuſch T., 1 F.
(Klinik). Des Arbeiter Werner T., 5 J. (Klinik). Des Tiſchler Schubert S., 1 Woh.
(Herrenſtraße 20). Des Markthelfer Rödel S., 9 Mon. Charlottenſtraße 22).

Halle (Süd), 4. September.
Aufgeboten Der Buchhändler Lehmann und Selma Becker Magdeburg undNeue Promenade 8). Der Mariſcheider Nießen und Frida Minke (Kotlendo und

Luiſenſtraße 13). Der Kaufmann Groitzſch und Erna Schönerſtädt (Zeitz und König
ſtraße 71). Der Rittergutsbeſitzer Jiſe und Hedwig Könnecke (Mensdorf und Martins
berg 13). Der ren Bohacer und Selma Breder Böllbergerweg 85 und 18).
Der Kaufwaun Vahſel und Anna Schatz (Oſchersleben und Martinſtraße 25). Der
Schmied Jäuſch und Marie Ehrhardt (Mittelſtraße 20 und Leſſingſtraße 17). Der
Schuhmacher Krauſe und Marie Sitohe (Hermannſtraße 11 un rinzenſtraße 17).
Der Arbeiter Werther und Thereſie Peter (An der Moriykirche 5 und Thorſtraße 52).
Der Arbeiter Gäbler und Jda Ruey auch gen. Rühl (Schmiedſtraße 20). Der Hilf
lehrer Dr. re Rammelt und Eliſabeth Paetzold (Halle a. S. und Burg). Der
Kaufmann Vietzke und Lisbeth Pietzſch (Halle a. S. und Bautzen). Der Bäckermeiſter
Refert und Johanna Witzel (Halle a. S.). Der Heizer Schäfer und Minna Curwy
(Oberröblingen an See und Zörbig). Der Buchhalter Platz und Linda Erbis Bitter
feld und Neumark).

Der Photograph Reinecke und Marie Weber (Fulda undEdeſchießungen

rer rGeboren: Dem Barbier Körner eine T. Sternſtraße 3). Dem Photogr aaßein S. (Topferplan 9). Dem Tiſchler Gruber eine T. (Megelſtraße n e
nenmeiſter Schliebe ein S. Schwetſchkeſtraße 18). Dem Kaſſierer Gemeinhardt eine T.

e 32).
eſturben Des Arbeiter Weſoly T., 4 Mon. (Raffinerieſtraße 32). Des Holzauer Stockmann S, 3 J. (Klinik). Des Schneider 7 Mon. ver

ranzſtraße 3). Des ren tzer 87 T., 2 W. (Thorſtraße 37). Des Schloſſer

Des Zigarren-

(Hoſpital). Der Privatmann Wallſtab

er S., 7 Mon. (Mühlgaſſe 1). validen Schu 10hin Der Arbeiter rohe 74 J. n v wnne Röder, 54 J.

Zur Anmeldung im Standesamt iſt erforderlich. Steuerzettel ſind aus
geſchloſſen.

e d ſedaltion 74 h ſtun e der Redaktion mittags von 12 bis

Verantwortlicher Nedakteur: Wilh. Swienty in Halle.
o
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zum Volksblatt für Halle und den Saalkreis.

2 un

Sein Dämon.
Erzählung von Ernſt Kreowski.

[Nachdruck verboten.

(Schluß.)
Als ſtünd' ein Dämon hinter ihm, der ihm die Hand führte,

die Preſſen und Stempelformen dirigierte: ſo unheimlich ſicher
war alles von ſtatten gegangen. Nicht ein einziges Mal, daß
die Arbeit mißglückt wäre. Sondern Stück um Stück von
den klar geprägten, wenn auch nur zart auf chemiſchtechniſchem
Wege mit Gold überhauchten, tadellos polierten Trugmünzenfügte ſich zu einander. Nur immer mehr! Jmmer ehe
Nur nicht geruht und geraſtet

Was klopft das Herz nur ſo? Regt ſich nicht doch das
Gewiſſen .2

Ja, wie das gleißt und funkelt! Wie das prahlt
im Lampenſcheinmeer! Und das alles das Werk eigener
Hände!

Fiebernd wühlte Emil in den Münzen umher. Eine große
Laſſette voll und noch immer W Glockner hat es ja
übernommen das Falſchgeld umzuſetzen. Dann unbändig
viel echtes Gold in der Taſche und auf nach Monte
Earlo

Jm Kaſino!
Welch' Fremdengewimmel! Welch' Sprachengewirr! Cham-

pagnerſtöpſel knallen. Gläſer klirren. Der Spieltiſch iſt dicht
umdrängt von lüſternen Gaffern und goldgierigen Pointeurs.
Faſt kein Laut. Nur das Klopfen der Pulſe macht ſich im
tonloſen Anſagen des Bankiers und dem Klirren und Raſcheln
des Gold oder Papiergeldes vernehmbar. Und die Scheibe
rottiert und die Kugel rollt im Kreiſe, Gewinn, Verluſt

da und ſo geht das fort von Spiel zu
SpielGlockner beobachtet immer noch Zurückhaltung. Sein
lauernder Blick folgt der Hand der Kroupiers, der girrenden
Scheibe, der Kugel. Endlich zieht er die Brieftaſche, ſetzt da
und dort, wie das Ergebnis ſeines Studiums zu kontrollieren,
kleinere Beträge. Es glückt: gewonnen! Gleichgiltig
ſtreicht er weg. Setzt wieder, da und dort in verſchiedenen
Kombinationen. Die Chance entſpricht wieder der Kalkulation.
Unabläſſig blitzt ſein Blick von der Hand des Kroupiers zur
Scheibe und Kugel. Wieder Gewinn. So geht das in pro
greſſiver Steigerung der Points fort. Man iſt aufmerkſam
Ferne man drängt ſich rundrum. Zu ſchwindelnder Höhe
teigen die Zahlen. Wie wird das enden Alles folgt der

Bewegung der Scheibe, der Kugel. Jetzt hemmt ſie mählich
den Lauf. Jetzt ſteht ſie einen Moment, wie unſchlüſſig: Wo-hin Plötzlich nimmt ſie, hin und her taumelnd, ein Pcheres

el

Hallo! die Bank geſprengt! Wildes Schreien und Lär-
men! Haßblitzende Augen, drohend geballte Fäuſte! Kalt-
blütig lächelnd ſtreicht Glockner die Haufen Banknoten und
Berge funkelnden Goldes weg: Eine halbe Million
ha! Welcher Reichtum

So phantaſiert Emil fort und wühlt lachend in den Mün-
die er mit beiden Händen ausſtreut und wieder in dieKaſ

ſſette wirſt

„Emil
Er hat Hanna nicht kommen, nicht ſeinen Namen nennen

gehört. Seine Sinne ſind von gleißenden Traumphantaſien
entrückt

e iſt dicht e ihn herangetreten. Sie rüttelt ihn.
Endlich! Wie verwundert ſtarrt er das Mädchen an.

Donnerstag, 6. September Nr. 36
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„Was ſoll das da .2“ Sie deutet auf die am Boden
rings umher verſtreuten Münzen und auf die gefüllte Kaſſette.

„Das da Alles für Dich Schatz!“ Und
n ſpringt er auf und breitet verlangend nach ihr die

rme
Sie weicht erſchrocken zurück:
„Woher haſt Du das Geld
„Das das iſt mein Werk Für Dich
Er ſpricht es ſtotternd.
„Emil ſtöhnte ſie auf. „Und das mir .7“
Ohnmächtig fällt ſie zurück

So weit alſo war's gekommen: er, den ſie kebte mit jeder
Faſer ihres Herzens, ein Verbrecher Es war ihr un
faßbar, daß dies r daß dieſer Menſch, deſſen
Weſen ihr bisher wie ein Kriſtall ſo rein erſchienen war, eine
ſchwarze Spiegelbergſeele in den Tiefen ſeiner Bruſt bergen
könnte. Der Gedanke peinigte ſie Tag und Nacht ließ ſie
nicht mehr los Was das Leben ihr bieten zu wollen ge
ſchienen hatte nach freudloſer Jugend nun ſah ſie plözlich

e De W ſſe jede Freude d ſir Heim kam ihr vor wie eine Spitz e; un
ſelber dünkte ſich eine Verbrecherin Jeder li i
und Gruß der Hausbewohner durchbohrte ſie wie ein Doch
ſtich. Sie vermochte ihr Auge nicht mehr ohne S aufzu
ſchlagen, wähnend, daß darin jeder ein furch imnis
leſen müßte.

Schon im frühen r ſtahl ſie ſich förmlich aus
dem Hauſe und kehrte erſt ſpät abends heim, wenn es ſtiller
geworden war im Hofe und auf den Stiegen.

Am liebſten gung ſie gleich fort und käme nicht mehr wie
der. Aber was ſollt' dann aus Emil werden? Seine ver
brecheriſche Beſchäftigung käm' ſchließlich doch auf, und dern
würde man auch ſie geheimer Konſpirationen verdächti
Nein, ſie wollt', ſie konnt' Emil jetzt nicht ch
war nichts verſchüttet. Niemand argwöhnte gegen Emil, weil
er momentan ohne Beſchäftigung war. Kannte ja doch her
im Hauſe faſt jeder die brutale Herrſchaft des Kapitalismus,
die dem, der nicht ihr willenloſer Sklave, einfach den vernich
tenden Eiſenfuß auf den Nacken ſetzt, aus hundertfacher Er
fahrung Emil aber brauchte ja nur zu wollen, und i
böte ſich bei ſeiner Tüchtigkeit gar leicht ehrenvolle Berthätigkeit. Jhn auf dieſen S zu bringen, das war Hannas
einzige Hoffnung. So drang ſie in ihn mit Güte und Milde,
mit ernſten Vorſtellungen und bitteren Thränen Alles
ſchien indes vergeblich zu ſein.

Nicht als ob ſich Emil dieſen Einwirkungen verſchloſſen hätte
Aber ſeine Willenskraft ſchien total Sein ganzes
Weſen wirkte unter der fixen Wahnidee des mit dämonmiſchem
Goldgefunkel lockenden Reichtums. Da wuchs e Phantaſie
rieſengroß. Da ſchwelgte ſie ückt in poetiſch-kühnen Bil
dern und Vergleichen und erhob ſich, ihrer ſelbſt nicht achtend,
zu ikariſchen Sonnenflügen, wohin kein Gewiſſensmahner mehr
zu folgen vermochte.

Hanna litt unter dem ewigen Kampf der Liebe und Selbſt
erhaltung unſägliche Qualen. Wenn es ihr nicht gelänge,
Emil von ſeinem unſäglich ſträflichen Thun abzubringen, wie
ſollte das nur enden! Denn es handelte ſich ja nicht bloß um
ihn nein, auch ihre Ehre, ihre Exiſtenz war aufs äußerſte
gefährdet. Durch Zufall könnte ja doch eines Tages etwas,
war's auch nur eine leiſe Vermutung, verlautbaren. Wer ver
möchte dann dieſen Makel von ihrem Leben zu tilgen

Sie flehte ſie drohte! Da war Emil doch erſchrocken!
Aber nicht lang und der Dämon hatte ihn wieder

So ging das nicht mehr! Tag und Nächte durch hatte Hammamit ſich gekämpft nun war e am Punkt zu verzweifeln

gqugre e mußte Emil retten und ſich, bevor es zu
pät



Plötzlich kam ihr da in marternder Angſt und Sorge ein
ffnungsfroher Gedanke. Sie erinnerte ſich eines Jugend-n ihres unglücklichen Vaters, der damals als Aſſeſſor

Polizeiamt hätig geweſen war. Wenn ſie nun den unter
an jene freundſchaftlichen Beziehungen

anginge, ihr ratend zur Seite zu treten
war ein kurzer Brief, den ſie demſelben ſchrieb, deſſen

Tragik in dem Satze gipfelte: „Mein Bräutigam will trotz
meiner Ermahnungen nicht arbeiten. Jch bin des Lebens über-

d weil er ein r iſtam ſelben Abend beförderte Hanna den verhängnis-
vollen Brief zur Poſt und ſchon ſeit Wochen waren die
beiden nicht mehr ſo glücklich beieinander geweſen

Ein düſterer, wolkenverhangener Februarmorgen war zögernd
heraufgekommen. Sturm und entſetzliches Schneegeſtöber. Ach,
wenn die ſtiebenden Flocken doch jedes Schuldgefühl begruben

na hatte ſchon mehrmals durchs gardinenverhüllte Fenſtere gelegen ob ſich denn nicht bald der Himmel lichten

de. Was war das nur Polterte es nicht wie von
ſchweren Tritten auf der Stiege? Jn allen Stockwerken war's
raſch lebendig geworden an der Flurthür ließen ſich Männer-
ſtimmen vernehmen.

Hanna trat zur Thür und öffnete: Vorn ein Herr in
e im Hintergrund zwei blinkende Polizeihelme! Das Mäd-

taumelte entſetzt zurück
Kommiſſar trat ins Zimmer.

o Sie Fräulein Hanna Keller
„Ja.“
Er

en Sie den geſchrieben
s nun aus der Rocktaſche ihren Brief:

a

iſt Jhr Bräutigam
Hanne zeigte ſtumm nach der Nebenthür. Der Kommiſſar

öffnete ſie behutſam. Emil ſaß vor brennender Lampe in Ofen-
nähe bei emſiger Polierarbeit.

„Sie ſind il Neubert
Der Gefragte konnte vor Schreck kein Wort herausbringen,

und das Werkzeug entfiel ſeinen zitternden Händen
„Na, da haben wir den ſauberen Kujon ja mittendrin!

Mehr braucht's nicht,“ rief lachend der Kommiſſar.
Auf ſeinen Wink traten die beiden Uniformierten heran.

„Da! Legt ihm Handſchellen an und führt ihn ab. Aber
möglichſt raſch und ohne Aufſehen

mit winkte er den Poliziſten, die, den Häftling in der
Mitte, zur Zimmerthür ſchritten.

Auf der Schwelle drehte dieſer ſich noch einmal kurz um
ein unſäglich ſchmerzvoller Scheideblick traf das arme Weib

inter dem Kommiſſar krachte die Thür ins Schloß. Hanna
te kreidebleich und regungslos, gleich einer Marmorſtatue,

an der Wand, den ſtieren Blick auf die Thür geheftet. Gott,
o hatte ſie es ja nicht gewollt! Wenn ſie das doch geahnt

Doch nun war's aus für immer Keine
äne trat ihr ins Auge tot jedes Gefühl Geſchän-

det, geächtet, um ihr Liebſtes gebracht was ſollte ſie nun noch
auf der Welt Tot! tot!

on unten herauf drang lautes Stimmengewirre. Schon
poltert's haſtig die Stiege empor, das neugierige Menſchenpack

da ſpringt Hanna, eine Wahnſinnige, mit einem Tigerſatz
d e Blitzſchnell iſt's aufgeriſſen und mit gellen-

erzweiflungsſchrei ſtürzte ſie ſich in den gepflaſterten Hofhinab, wo ſie nach wenigen Jndungen verſchied.

Ein Stück Kaliko.
Ein paar mit der Kaufmannsſchere herabgeſchnittene Ellen

bunten Fahnenſtoffs ſind doch nicht mehr als ein paar Ellen
Leinwand oder Kaliko. Werden ſie jedoch an eine Flaggen-
fange Wteſtigt dann macht ſich der Unterſchied ſofort bemerk-

t

farbige Fetzen „wehet“, wird die Sache ernſtlich. Wir entdecken
plöglich, daß er „tauſendjährigen Kämpfen und Stürmen ge-
trotzt hat. Das Stück Kaliko wäre ja ganz harmlos, würde

nicht wehen und flattern, aber ſobald er dies thut, iſt das
f Unheil fertig. Seine wehenden Falten ſcheinen überallhin die
Mikroben des Jingofiebers zu verbreiten, das die Weit von

einem Ende e andern verſeucht. Der Dichter iſt gewöhnlich
das erſte Opfer dieſer r er bricht in Verſe
von „Ruhm und Heldentod aus und befſingt mörderiſche und
blutige Dinge.

Der Politiker, der ſolche Flaggenſtoff-Bazillen ſchluckt, fängt
an ſich aufzuregen und zu fiebern, und hat die Krankheit ihren
Höhepunkt erreicht, ſo ſchreit und tobt er, mißtraut den anderen
Nationen, inſultiert ſeine Bundesgenoſſen, wird zeitweilig
wahnſinnig, und bezahlt ſchwere Steuern ohne jegliches Mur-
ren. Dies letzte Symptom iſt das ſchlimmſte, aber zugleich
auch das hoffnungsvollſte. Danach wird der Patient manchmal
wieder geſund.

Die kleinen Mikroben dringen bis auf die Kanzel und üben
dort ihre tödliche Macht auch auf die Geiſtlichkeit aller Glaubens-
gattungen, am ſtärkſten aber auf die Hofkapläne aus.

Der Einfluß des Krankheitskeims wird bei öffentlichen Ban-
ketten ſchneller empfunden als ſonſtwo, denn er gedeiht dort am
beſten und lebt im Alkohol fort. Mit Champagner genährt, iſt
die Wirkung der Flaggenbazillen eine höchſt merkwürdige; der
Patient bricht mit kräftiger Stimme in den Ruf aus: „God
save tihe Queen“ und „kule Britannia* oder je nach dem
Schauplatz: „Allons enfants de la e oder „Heil Dir im
Siegerkranz“. Für dieſes Stadium des Uebels iſt Sodawaſſer
dringend zu empfehlen, obwohl das Mittel nicht gerade unfehl-
bar iſt.dieſeAlle
Kaliko.

Aber die Sache hat auch ihre traurige Seite, und Leid und
Tod, Verwüſtung und Elend bringt oft das Wehen des
Flaggenſtoffes mit ſich. Die Menſchen werden plötzlich
kriegeriſch und begehren, gegen jemand geführt zu werden,
den ſie umbringen können. Dieſelben Fahnenſtoffe, die fried-
lich einen Kricket-Spielplatz abgrenzen oder die Muſiktribüne
ſchmücken, ſie verwandeln Menſchen in Teufel, ſobald ſie zu
„wehen“ beginnen. Solch ein einfaches Stück Kaliko ſchafft
Witwen und Waiſen, verurſacht Herzeleid und Ströme von
Thränen. Es ruft laut nach Kanonen und Gewehren, nach
Schüſſen, Pulver und Bomben. Aus jeder Falte flattern
e Tod und Schlachten, wenn die Briſe ſie anmutig
ewegt.

Wir hatten in der letzten Zeit viele wehenden, fliegenden
Fahnenſtoffe.

Er wehte in Südafrika und im Sudan. Er wirbelte durch
die Luft in Afghaniſtan und flattert jetzt doppelt in China.
Wir ſahen ihn über Bloemfontein, Johannesburg und Pretoria
und ſeine bedeutungsvollen Schwingungen füllen die Länder
mit Stöhnen und Flüchen und vergiften die reine Gottesluft
mit den Miasmen verweſender Leiber. Jedes Wogen des
Stoffes hat Menſchen niedergemäht, gleichwie die Senſe des
Schnitters im Juni Gras und Klee zu Boden legt. Und auch
jetzt ſoll das Stück Kaliko wieder flattern. Die Welt iſt erfüllt
mit Blutdurſt.

(Die folgenden Ausführungen, die ſich mit Reden des
Jeertſchen Kaiſers befaſſen, können wir aus Gründen der in
Deutſchland hauſenden Majeſtätsbeleidigungs Prozeßepidemie
nicht wiederholen. D. Red.)

Welch abſtoßendes Schauſpiel von Sünde und Bosheit läßt
ſich da mit Religion in Einklang bringen. Die Jingoprieſter
beten „Laß unſere Fahnen ſiegreich wehen, o Gott, und ſchütte
Tod und Verderben aus über die Buren, die uns ſo ſchwer
beleidigt haben.“

Und zu gleicher Zeit ſteigen zum Himmel auf die Gebete
von Krüger, Steijn, von De Wet, Botha und Snyman:

„O Herr, töte, vernichte und ſtrecke ſie nieder mit Deinen
Todespfeilen, die Engländer, die uns unſer Land und unſer

Heim rauben wollen.“ 4Und während dieſer Chor gen Himmel tönt und den großen
Baumeiſter des Univerſums zum unbeſtechlichen Schiedsrichter
machen möchte, wehen zwei Stück Kaliko (nur in der Zuſammen-
ſtellung der Farben verſchieden) einander Mißtrauen zu und
wecken die niederſauſenden Shrapnells ein Echo zwiſchen den
von Blut triefenden Felswänden. Welch' ein Schauſpiel!
Jm Grunde genommen kein viel merkwürdigeres als es dieThatſache iſt, daß all die in China entſtandenen Unruhen viel-
fach den Anſtrengungen der Miſſionäre entſpringen, die unſeren
Gott ſolchen Menſchen eintrichtern wollen, welche eine andere
unſichtbare Gottheit anbeten. Der grüne und der gelbe Drache
des chineſiſchen Flaggenſtoffes weiſt die Zähne des fabelhaften
Ungeheuers den „fremden Teufeln“. Und gegen den Drachen
wird demnächſt eine Flut von Fahnen losgelaſſen.

Die Fahnen ſollen zurückgebracht werden, rein, fleckenlos und
ohne Makel.

Jſt es denn möglich, daß eine Fahne, die den Marimge-
ſchützen, den Mordwaffen allen, an denen der Teufel ſeinen
Witz verſucht hat entgegengeſchickt wird iſt es möglich,
ſie wieder unbeſudelt heimzubringen Wenn die Fahnen wieder-
kehren, werden ſie beſchmutzt und befleckt ſein! Welch' ekelhafte

euchelei das alles iſt! Warum werden die Namen des
Schöpfers und Erlöſers und all die Gebete nicht aus dem
Spiele gelaſſen, warum nicht lieber offen und mannhaft ſagen
„Jhr habt mich getroffen und ich ſchlage Euch dafür die Köpfe
entzwei?“ Denn nur das iſt hiermit gemeint und dann
noch eine Provinz oder dergleichen ins Auge gefaßt als kleines
Handgeld.

Wirkungen ſchlummern nun in einem Stück
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Das Flattern des Stückchens Kaliko iſt ſehr volkstümlich,

trotz ſeiner düſteren Bedeutung. Wer ſind die Leute, die den
blutgetränkten Fahnenſtoff am Ende ſorgfältig zu hüten haben
Es ſind die Geiſtlichen. Wer in eine alte Kirche kommt, findet
dort die alten bunten Fetzen ſorgfältig aufbewahrt, die in Stücke
eriſſen und von den Kugeln im Kriege zerſchoſſen wordenſind auf blutiger Walſtatt.

wen werden hier für alle Zeiten dem Gott des Friedens ge-
eiht!

Northumberian.
(Ueberſetzt aus The Reynolds Newspaper.)

e

7 hEin autobiographiſcher Brief
Fr. Nieizſches,

an Georg Brandes gerichtet, wird im Berl. Börſ. Cour. ver
öffentlicht. Er iſt vom 10. April 1888 datiert und lautet nach
Weglaſſung der Einleitung: „Vita. Jch bin am 15. Oktober
1844 geboren, auf dem Schlachtfelde von Lützen. Der erſte
Name, den ich hörte, war der Guſtav Adolfs. Meine Vor-
fahren waren polniſche Edelleute (Niezky); es ſcheint, daß der
Typus gut erhalten iſt, trotz dreier deutſcher „Mütter“. Jm
Auslande gelte ich gewöhnlich als Pole, noch dieſen Winter
einzeichnete mich die Fremdenliſte Nizzas comme Polonais.
Man ſagt mir, daß mein Kopf auf Bildern Matejkos vorkomme.
Meine Großmutter gehörte zu dem Willm Götheſchen Kreiſe
Weimars ihr Bruder wurde der Nachfolger Herders in der
Stellung des Generalſuperintendenten Weimars. Jch hatte
das Glück, Schüler der ehrwürdigen Schulpforta zu ſein, aus
der ſo viele (Klopſtock, Fichte, Schlegel, Rante u. ſ. w.), die in
der deutſchen Litteratur in Betracht kommen, hervorgegangen
ſind. Wir hatten Lehrer, die jeder Univerſität Ehre gemacht
hätten (oder haben Jch ſtudierte in Bonn, ſpäter in Leip-
zig; der alte Rietſchl, damals der erſte Philolog Deutſchlands,
zeichnete mich faſt von Anfang an aus. Jch war mit 22 Jahren
Mitarbeiter des Litterariſchen Centralblattes (Zarncke). Die
Gründung des philologiſchen Vereins in Leipzig, der noch jetzt
beſteht, geht auf mich zurück. Jm Winter 1868 69 trug mir
die Univerſität Baſel eine Profeſſur an; ich war noch nicht
einmal Doktor. Die Univerſität Leipzig hat mir die Doktor-
würde hinterdrein gegeben auf eine ſehr ehrenvolle Weiſe, ohne
jedwede Prüfung, ſelbſt ohne eine Diſſertation. Von Oſtern
1869 79 war ich in Baſel; ich hatte nötig, mein deutſches
Heimatsrecht aufzugeben, da ich als Offizier (reitender Ar-
tilleriſt) zu oft einberufen und in meinen akademiſchen Funk-
tionen geſtört worden wäre. Ich verſtehe mich nichtsdeſto-
weniger auf zwei Waffen: Säbel und Kanonen und, viel-
leicht noch auf eine dritte Es ging alles ſehr gut in Baſel,
trotz meiner Jugend es kam vor, bei Doktorpromotionen na-
mentlich, daß der Examinand älter war als der Examingator.
Eine große Gunſt wurde mir dadurch zu teil, daß zwiſchen
Jakob Burkhardt und mir eine herzliche Annäherung zu
ſtande kam, etwas Ungewöhnliches bei dieſem ſehr einſiedle-
riſchen und abſeits lebenden Denker. Eine noch größere Gunſt,
daß ich vom Anfang meiner baſeler Exiſtenz an in eine unbe-
ſchreiblich nahe Jntimität mit Richard und Coſimag Wag-
ner geriet, die damals auf ihrem Landgute Triebſchen bei
Luzern wie auf einer Jnſel und wie abgelöſt von allen früheren
Beziehungen lebten. Wir haben einige Jahre alles Große und
Kleine gemeinſam gehabt, es gab ein Vertrauen ohne Grenzen.
(Sie finden in den geſammelten Schriften Wagners, Band 7,
ein „Sendſchreiben“ desſelben an mich abgedruckt, bei Gelegen-
heit der „Geburt der Tragödie“.) Von jenen Beziehungen aus
habe ich einen großen Kreis intereſſanter Menſchen (und
„Menſchinnen“) kennen gelernt, im Grunde faſt alles, was
zwiſchen Paris und Petersburg wächſt. Gegen 1876 verſchlim
merte ſich meine Geſundheit. Jch brachte damals einen Winter
in Sorrent' zu. Es wurde nicht beſſer. Ein äußerſt ſchmerz-
haftes und zähes Kopfleiden ſtellte ſich heraus, das alle meine
Kräfte erſchöpfte. Es ſteigerte ſich in langen Jahren bis zu
einem Höhepunkt habitueller Schmerzhaftigkeit, ſo daß das Jahr
damals für mich 200 Schmerzestage hatte. Das Uebel muß
ganz und gar lokale Urſachen gehabt haben, und fehlt jedwede
neuropathologiſche Grundlage. Jch habe nie ein Symptom
von geiſtiger Störung gehabt; ſelbſt kein Fieber, keine Ohn-
macht. Mein Puls war damals ſo langſam, wie der des erſten
Napoleon 60). Meine Spezialität war, den extremen
Schmerz mit vollkommener Klarheit zwei bis drei Tage hinter-
einander auszuhalten, unter fortdauerndem Schleim-Erbrechen.
Man hat das Gerücht verbreitet, als ob ich im Jrren haus
geweſen ſei (und gar darin geſtorben ſei). Nichts iſt irrtüm-
licher. Mein Geiſt wurde ſogar in dieſer fürchterlichen Zeit
erſt reif. Zeugnis die „Morgenröte“, die ich in einem Winter
von unglaublichem Elend in Genug, abſeits von Aerzten, Freun
den und Verwandten geſchrieben habe. Das Buch iſt eine Art
„Dynamometer“ für mich, ich habe es mit einem Minimum
von Kraft und Geſundheit verfaßt. Von 1882 an ging es, ſehr
langſam freilich, wieder aufwärts: die Kriſis ſchien überwunden

(mein Vater iſt ſehr jzug geſtorben, exakt in dem Lebensjahr
in dem ich ſelbſt dem Tode am nächſten war). Jch habe au
heute noch eine extreme Vorſicht nötig; ein paar Bedingungen
klimatiſcher und meteorologiſcher Art ſind unererläßlich. Es
iſt nicht Wahl, ſondern Zwang, daß ich die Sommer im Ober-
engadin, die Winter an der Riviera zubringe uletzt hat
mir die Krankheit den allergrößten Nutzen gebracht: ſie hat
mich herausgelöſt, ſie hat mir den Mut zu mir ſelbſt zurückge
geben Auch bin ich, meinen Jnſtinkten nach, ein tapferes
Tier, ſelbſt ein militäriſches. Der lange Widerſtand hat meinen
Stolz exaſperiert. Ob ich ein Philoſoph bin Aber was
liegt daran

Die mit dieſem Brief eröffnete Korreſpondenz zwiſchen Nietzſche
und Brandes ſollte kaum ein Jahr währen. Tief erſchüttern
folgende Zeilen, die von der plötzlich einbrechenden Kataſtrophe
Zeugnis ablegen. Sie ſind „mit ſehr großen Buchſtaben auf
einem nach Kinderart mit Bleiſtift liniierten Stück Papier“ geſchrieben und lauten „Dem Freunde Georg. Nachdem Hu

mich entdeckt haſt, war es kein Kunſtſtück mich zu finden: Die
e wiedigkeit iſt jetzt die, mich zu verlieren Der Ge-

euzigte.

Die Sprache des Kindes.
Jn dem kürzlich erſchienenen erſten Band der Völker

pſychologie von Profeſſor Wilhelm Wundt finden ſich, wie
man der e Ztg. mitteilt, intereſſante Beobachtungen über
die Entſtehung der Kinderſprache. Nach Profeſſor Wundt kann
man in der Entwicklung der kindlichen Stimmlaute drei
Stadien unterſcheiden. as erſte, das bis in die ſechste
Lebenswoche herabreicht, iſt das der Schreilaute. Das Kind
ſchreit zunächſt, weil es Kälte und Hunger empfindet und ſtößt
dabei unartikulierte, vokaliſche Laute, wie ä, a, u, uä, aus.Schon in der erſten Lebenswoche erweitert ſich der Gebrauch
dieſer Schreilaute, die nun nicht nur bei Schmerzempfindungen,
ſondern auch bei anderen Unluſtſtimmungen, etwa bei un-
ewohnter Lage erfolgen und im g. Grade den
Charakter des Wutſchreis annehmen. er Hauptfortſchritt,
der ſich am Ende des erſten und am Anfang des zweiten
Lebensmonats vollzieht, beſteht darin, daß allmähli auch
ſchwächere Gefühle von Lautäußerungen begleitet werden,
z. B. Ungeduld, Verdruß und in leiſen Anfängen ſchon Luſt-
gefühle. Neben dem eigentlichen Schreilauten treten ſchon ge
mäßigtere Ausdruckslaute auf. Der Lautſchatz des Kindes ver-
mehrt ſich und halb artikulierte Lautbildungen, wie ör, rö, ta,
ra u. ſ. w. treten zu den früheren Vokalklängen hinzu. Dieſe
Lautſprache bildet ſchon den Uebergang zu dem zweiten
Stadium, in dem ſich die Anzahl der Lautartikulationen ent
nen dem größeren Reichtum des Kindes an Gemüts-
timmungen, beſonders an Luſtempfindungen, raſch vermehrt.
Lautverbindungen, wie am, ab, an, na, bu, äußern ſchon ein
ſchwaches Wohlbehagen des Kindes. Stärkere Freude kündet
ſich noch in einem lauten krähenden Geſchrei an, das ſich von
dem Wehegeſchrei durch ſeine kürzere Dauer und hohe Ton-
lage unterſcheidet. Bis zum Ende des erſten Lebensjahres
ändert es ſich nur wenig. Neue Laute, wie oi, eg, ge, ja, ek,
br, treten auf, aber ſie haben noch gar nicht den Charakter
eigentlicher Sprachlaute, ſie ſind nur andersartige Gefühls-
äußerungen, wie die primitiven Schreilaute. Auch die Bildung
der Lautwiederholungen, die in der Regel in die zweite Hälfte
des erſten Lebensjahres fallen, gehören noch ganz dem
Stadium der reinen Gefühlsäußerung des Kindes an. Bei
der Hervorbringung von Lautwiederholungen, wie da-dada,
mamama, bababa, ſcheint das Kind ſich beſonders behaglich
zu fühlen. Eine Art von rhythmiſchem Gefühl verrät ſich
darin. Bald nach dem Auftreten der Wiederholungslaute be-
ginnt das Kind, gewöhnlich ſchon am Ende des erſten Lebens-
jahres, zufällige Geräuſche, namentlich Sprachlaute nachzu-
ahmen. Die Neigung zu dieſer Echoſprache“ iſt bei ver
ſchiedenen Kindern in ungleichem Maße vorhanden. Zunächſt
werden die Laute völlig verſtändnislos nachgeahmt. Auf das
allmähliche Verſtehen der g Worte folgt nach geraumer
Zeit erſt die ſelbſtändige Anwendung der Worte, um einen
Gegenſtand zu bezeichnen. Dies iſt das dritte Stadium, das
der eigentlichen Sprachbildung, das die folgenden Lebens
jahre umfaßt. Das Kind benennt bewußte Perſonen und
Vorkommniſſe ſeiner täglichen Umgebung. Dahin gehören die
bekannten Lallworte Mama, Papa, „atta“ für das Fortgehen
einer Perſon, „mimi“ für die Milchflaſche u. ſ. w., die in die
Wende des erſten und zweiten, oder in die erſten Monate des
zweiten Lebensjahres fallen. Die weiteren Wortbildungen
der Kinderſprache erfolgen dann meiſtens ſehr raſch. et
einem Mädchen, deſſen erſte, bewußt angewendeten Sprach-
laute genau in den 12. Monat fielen, zählte Profeſſor Wundt
im 19. Monat ſchon 66 Wörter, die ſich einen Monat ſpäter
um weitere 12 vermehrt hatten. Der Wortſchatz dieſes Kindes
umfaßte z. B. Worte wie: Oggo (Onkel), Dada (Tante), Eje
(Marie), Wida (Friedrich), Mene (Junge), Pipi (Vogel), Hotto(Pferd), Agga uge), Munti (guten Morgen), Nan (gute Nacht)
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üja (Schleier), Mia (Finger), Aga (Jacke und Kaffee), Joj
chlos), Gag (Kleid) u. ſ. w. Auf diefe erſten Wortbildungen

olgen von der zweiten Hälfte des zweiten Lebensjahres an
uüfiger gebrauchte artikulierte Gefühlslaute, wie chi, up, ol,

pu, tſchi, klu u. a. m. Gegen die Mitte des dritten Lebens-
jahres pflegen die ſämtlichen in der Sprache der Umgebung
vorkommenden Laute auch in der Sprache des Kindes und in
einen Gefühlsäußerungen eine Rolle zu ſpielen. Natürlich iſt
ie Kinderſprache bis zu dieſem Zeitpunkt noch reich an Wort-

verdrehungen und Lautverdoppelungen, die der jeweiligen Auf-
aſſungsſtufe des Kindes entſprechen und eine Art Univerſal-
rache bilden, denn ſie finden ſich ähnlich in faſt allen
ändern. Jntereſſant ſind dabei die Raſſenunterſchiede. Das

deutſche Kind nennt den Hund wauwau, das franzöſiſche
ouaoua, das niederländiſche waf-waf, oder das deutſche Kind
ſagt auf Huhn gluk-gluk oder tuk-tuk, das franzöſiſche kok-kok
u. dergl. mehr. Die Neigung zu onomatapoetiſchen Wörtern
variiert ſehr in der Kinderſprache der verſchiedenen Länder.
Bei den europäiſchen Nationen werden im weſentlichen nur
einige Tiernamen wenige Vorgänge des täglichen Lebens,
wie z. B. das Eſſen, das Klingeln der Hausglocke in onomata-poetiſchen ger ausgedrückt; aber die japaniſche und

ineſiſche Kinderſprache iſt ſehr reich an ſolchenWorten. Viele dieſer Formen der Kinderſprache ſind auch in

die tägliche Umgangsſprache der Japaner übergegangen. Jn
einer kleinen Sammlung von 53 r Wörternder japaniſchen Kinderſprache lieſt man z. B. do-do (Pferd),
wanwan (Hund), nyanya (Katze), kokekio (Nachtigall), zion-zion
(Sperling), bun-bun (Biene), gongon (große Glocke), gorogoro
(Donner), pappa (Tabah), fufu (Feuer) u. ſ. w.

Das Feuer der Höſfe.
Wie wir der Straßburger Poſt entnehmen, berichtet der

unter der Redaktion des Pfarrers Gruß erſcheinende
Straßburger Volksfreund nachſtehende Mitteilungen über das
Feuer in der Hölle:„An dem Feuer der Hölle haben ſchon manche herum-

krittelt, ſei es, um es zu löſchen, ſei es, um ein gemaltes
Feuer daraus z machen. Die Allergeſcheiteſten meinen ſogar,
das Feuer ſei kein Feuer, und wenn es doch Feuer wäre, ſo
brennte es nicht. Es iſt aber Feuer, ja ein Feuerofen, und es
brennt ſo ſchmerzlich, daß die Gebrannten heulen und zähne-
knirſchen. Daß dieſes Feuer brennt, rer brennt, lehrt
folgende Geſchichte, die gut verbürgt iſt, die Geſchichte von der
Dame „mit dem goldenen Armband“. Derjenige,
der ſie erzählte, ein würdiger Mann, fügte bei: „Zur Stunde,
wo ich das erzähle (Weihnachten 1859), lebt die Dame vielleicht
noch; ſie muß etwas über 40 Jahre alt ſein. Sie lebte zu
London während des Winters des Jahres 1847. Sie war
Witwe, leichtſinnig, ſehr reich und, obwohl 29 Jahre alt, ſehr
ſchön. Manche junge Stutzer ſchwänzelten um ſie her, be
ſonders aber ein Lord, der ſonſt ſchlechten Ruf hatte. Ein-
mal, während der Nacht, etwas nach Mitternacht, lag fie zu

und las einen Roman, weil ſie nicht einſchlafen konnte.
hre Uhr ſchlug Eins; da blies ſie ihr Licht aus und wollte
e her ſie gewahrte zu ihrem großen Erſtaunen ein

i

und immer mehr in immer hereindrang. Voller
ſein machte ſie große 2 aolle. on fing ſie aun, bang zu werden, als die Saalthür
langſam geöffnet wurde und ſie den Lord eintreten ſah, den
ße ut kannte. Bevor ſie ein Wort ſprechen konnte, war er anherangetreten faßte ſie am Handgelenk und ſchrie mit ent-

ſetzter Stimme auf Engliſch „Es giebt eine Hölle!“ Sie
einpfand darob am Arm einen ſolchen Schmerz, daß ſie ohn-
mächtig wurde. Als ſie eine halbe Stunde ſpäter wieder zu
e kam, ſchellte ſie ihrer Kammerjungfer. Dieſe kam. el

auf, e ein ſtarker Geruch von verbranntem
Schwefel ihr entgegenkam. Sie trat zu ihrer Herrin, die
kaum ar konnte, und gewahrte an ihrem Handgelenk eine
Brandwu en blanken ſah undo breit wie

e ihn in ſein Zimmer trugen un rt ve
Ereignis die Sünderin gründlich

Das weiß ich,

ugen und wußte nicht, was das

das von der Thür ihres Saales her ſich näherte

das lehrt deutlich, daß das Höllenfeuer kein gemaltes Feuer,
ſondern brennendes iſt. Es darf da nicht wundernehmen,
wenn diejenigen, die in das Höllenfeuer verſenkt ſind, heulen
und zähneknirſchen.“

Man behauptet, daß wir auf der Schwelle des 20. Jahr
hunderts ſtehen.

Medizinilches.
Der Abſchluß der Kochſchen Malarig- Forſchung. Jn

der neueſten Nummer der Deutſchen mediziniſchen Wochenſchrift
wird der fünfte Bericht über die Thätigkeit der Deutſchen
Malaria- Expedition veröffentlicht, den Robert Koch
am 15. Juni d. J. von Stephansort an die Kolonialabteilung
des Auswärtigen Amtes abgeſchickt hat. Darin kommt Koch
zu dem Schluſſe, daß in ſeiner Methode die Grundlagen für
eine wirkſame Bekämpfung der Malaria gegeben ſind. Sein
Verfahren beſteht darin, daß alle Fälle von Malaria, haupt-
ſächlich die verſteckten Fälle, aufgeſucht und dadurch unſchädlich

werden, daß man ſie nicht nur, wie bisher, ein wenig
eſſert, ſondern zur Verhütung von Rückfällen gründlich heilt.

Um feſtzuſtellen, ob in einer Gegend Malaria h imiſch iſt, da-
für hat ſich Koch als das beſte und zuverkläſſigſte Mittel die
Unterſuchung der Kinder in dem Bezirke auf Malaria er-
wieſen, die früher vernachläſſigt worden iſt. Die Behandlung
der Malariafälle beſteht in der zweckmäßigen An-
wendung des Chinins, in dem Sinne, daß mit Hilfe
der mikrofkopiſchen Unterſuchung und der Fieberbeobachtung
die Zeit der Chinindarreichung geregelt wird. Auf dieſe Weiſe
iſt es gelungen, die Malariag in Stephansort auf Neugninea
faſt zum Verſchwinden zu bringen, und zwar zu einer Zeit,
wo ſie nach den Erfahrungen früherer Jahre beſonders heftig
aufzutreten pflegte.

Koch ſchließt ſeinen Bericht mit folgendem Vorſchlag
„Unter dieſen Verhältniſſen könnte man annehmen, daß die

Aufgabe, die der Malariaexpedition geſtellt wurde, gelöſt ſei.
Jm Grunde genommen iſt dies auch der Fall. Dennoch
würde ich es nicht für richtig halten, wenn man bei dem bis
jetzt Erreichten ſtehen bleiben wollte. Nach meinem Dafür-

lten wird es durchaus notwendig fein, den Verſuch, der uns
unter gewiſſen, durch die hieſigen Verhältniſſe gegebenen und
vielleicht beſonders günſtigen Bedingungen gelungen iſt, nun
unter anderen klimatiſchen und ſozialen Verhältniſſen mehrfach
zu wiederholen, namentlich auch in leicht erreichbarer Gegend,
um den Verſuch fortwährend unter Augen zu haben und denErfolg lange Zeit hindurch, womöglich jahrelang, auf ſeine
Beſtändigkeit nachprüfen zu können. Je zweifle nicht, daß

derartige Oertlichkeiten in Deutſchland zu finden ſind,
und erlaube mir den ergebenſten Vorſchlag, den nächſten
Verſuch nach den gleichen Prinzipien auf
deutſchem Boden an zuſtellen. Daneben könnten
jederzeit, ſofern es gewünſcht wird, noch weitere Verſuche in
en deutſchen Kolonialgebieten ins Werk geſetzt werden.“

Eeſefrüchte.
Wenn ein Kind mit Geld ſich vergeht oder gar irgend etwas

wegnimmt, ſo befällt die Eltern und Lehrer eine ganz ſonder-
bare Furcht vor einer verbrecheriſchen Zukunft, als ob ſie ſelbſt
wüßten, wie ſchwierig es ſei, kein Dieb oder Betrüger zu werden!
Was unter hundert Fällen in neunundneunzig nur die momen-
tan unerklärlichen Einfälle und Gelüſte des träume-
riſch wachſen den Kindes ſind, das wird zum Gegenſtande
eines furchtbaren Strafgerichts gemacht und von nichts
als Galgen und Zuchthaus geſprochen. Als ob dieſe lieben
Pflänzchen bei wachſender Vernunft nicht von ſelbſt durch die
menſchliche Selbſtliebe, ſogar bloß durch die Eitelkeit davor ge
ſichert würden, Diebe und Schelme ſein zu wollen. Dagegen
wie milde und freundſchaftlich werden da tauſend kleinere Züge
des Neids, der Mißgunſt, der Eitelkeit, der Anmaßung, der
moraliſchen Selbſtſucht und Selbſtgefälligkeit behandelt und ge-
hätſchelt! Wir ſchwer merken die wackeren Erziehungsleute ein
frühverlogenes und verblümtes inneres Weſen an einem Kinde,
während ſie mit hölliſchem Zeter über ein anderes herfahren,
das aus Uebermut oder Verlegenheit ganz naiv eine vereinzelte
derbe Lüge geſagt hat.

Gottfried Keller,
Frau Regel Amrain und ihr Jüngſter.

Heiteres.
Guter Anfang.

meine Tochter heiraten
„So iſt es!“
„Was bringen Sie denn in die Ehe mit

n einen Hochzeitswalzer habe ich ſchon kompo
n

Sie ſind Mufiker und wollen
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